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N ach seinem  H allenser T heo log iestud ium  (1787 bis 1789; ta tsäch lich  b e faß te  er sich  m eh r 
mit Philosophie) u n d  dem  im  Som m er 1790 in  B erlin  ab g eleg ten  E x am en  erh ie lt Sch leier­
m acher, w ie dam als w e ith in  üb lich , zu n äch st e ine  H auslehrerstelle , u n d  zw ar beim  G rafen  
zu D o h n a-S ch lo b itten  in  O stpreußen, also in  e in em  der e rs ten  H äuser in  P reußen , w ie 
Schleierm acher froh  v ersichert. Ü ber se ine  A n k u n ft (am 22. O ktober 1790) u n d  die e rs ten  
acht W ochen  g ib t er am  17. D ezem ber in  e inem  B rief an  se in en  S tu d ien freu n d  H einrich  Ca- 
tel e inen  „v o llständ igen“ B ericht. D em nach  sind  u n te r  den  zehn  K indern  des g räflichen  
Hauses v ie r M ädchen  im  A lter v o n  10 b is 20 Ja h re n ; v o n  d en  sechs S öhnen  sin d  die be id en  
ältesten (A lexander u n d  W ilhelm ) au ß er H aus, d e r jü n g s te  n o ch  im  K le ink indalte r u n d  die 
verb leibenden drei (Ludwig od er Louis, 14; F ab ian , 9; u n d  F ritz , 6 ) m ith in  se ine  Schüler, u n d  
zwar u n te rric h te t er Louis in  G eom etrie, G eschichte u n d  G eographie  sow ie die „K leinen“ in  
Französisch. -  N ach  der T eestunde u m  5 U hr v e rsam m elt sich  gew öhn lich  die g an ze  Fam ilie  
(oft g em einsam  m it d e r G roßm utter) zu m  Schachspiel, zu m  Z eichnen , zu  G esprächen  oder 
zu „einer sch ö n en  L ektüre w o ich  gem ein ig lich  d en  V orleser m ach e“ (Brief 149; KGA 5,1, 
204-211; h ie r 210).

Im  Ja n u a r  1791 so d an n  sch re ib t S ch le ierm acher an  se in en  Onkel S tu b en rau ch  u n d  b e ­
richtet d a rin  ü b e r P red ig ten , die er g eh a lten  habe , sow ie ü b e r  g eh alten e  bzw . g ep lan te  V o r­
träge. Leider is t d ieser B rief -  w ie alle Briefe an  d en  Onkel -  v erlo ren , aber in  S tu b en rau ch s 
G egenbrief v o m  3 .2 .1 7 9 1  (Brief 154; KGA 5 ,1 , 213 f.) h a b e n  w ir e in en  R eflex, o h n e  daß 
daraus der S ach v erh a lt v ö llig  k la r  w ürde. Z u n äch st geh t es u m  Schleierm achers P red ig ttä ­
tigkeit: „Daß Sie so kurz  n a c h  e in an d e r dre im al gep red ig t h a b e n “: dies b ez ieh t sich  a u f  die 
verflossene W eih n a ch ts- u n d  N eu jah rszeit; jed en fa lls  w erd en  die P red ig ten  zu m  3. A d v en t 
und zu  N eu jah r e rw ähn t. „Daß Sie das C oncept n ich t m eh r b rau ch en , d azu  g ra tu lire  ich  
sehr“: das k a n n  he ißen , daß S ch leierm acher (vor der Predigt) ke in  K onzept au fschreib t, w eil 
er es n ich t b e n ö tig t; oder daß er es zw ar au fsch reib t, ab er beim  P red ig en  n ic h t h e ran zieh t, 
weil er es n ich t b en ö tig t oder w eil er sich  zu m  fre ien  V o rtrag  zw ingen  w ill. -  D as Fo lgende 
betrifft e in en  äh n lich en  Fall: „Daß Sie ab er n o ch  im m er alles fein  b is a u f  die Lezt v e rsch ie ­
ben, is t n ich t fe in  [...] M it Ih ren  V o rlesungen  ü b e r den Stil w ird ’s d en n  auch  w o l so gehen , 
und ich  denke es w ird  sich  n o ch  o ft tre ffen , daß  Sie g erad ezu  aus dem  K opf d ic tiren .“ F rei­
lich is t dieses E x tem p o rieren  fü r S ch leierm acher n ich t n u r  e in  m iß licher N o tb eh e lf aus Z eit­
mangel, so n d ern  der freie m ü n d lich e  V o rtrag  w ird  sch o n  je tz t  fü r ih n  eine F orm  der g e i­
stigen P ro d u k tio n , die er in  P red ig ten , V o rlesungen  u n d  im  K o n firm an d en u n te rrich t 
lebenslang pflegt.

Ob (und  w ann) S ch leierm acher m it se in en  S til-V o rträg en  bereits b eg o n n en  h a t, oder ob 
alles n o ch  in  P la n u n g  ist, b le ib t un g ew iß ; das „noch  o ft“ lä ß t sich  im m erh in  so lesen , als 
hätte S ch leierm acher v o n  e inem  so lchen  Fall b e rich te t u n d  som it zu m in d est e in en  V o rtrag  
bereits gehalten . Dies m ag  fre ilich  im  Ja n u a r  1791 gew esen  sein, so daß der B eg in n  der V o r­
träge im  V o rjah r im m erh in  m öglich , ab e r doch  n ic h t e ig en tlich  w ah rsch e in lich  ist. A u ch  
daß er sie Catel g eg en ü b er in  se inem  „v o lls tän d ig en “ B erich t n ich t e rw ähn t, is t auffällig . -

* Eine erste Fassung dieses Beitrags ist erschienen in: Synthesis Phüosophica, Heft 23 (Bd. 12), Zagreb 
1997, 7-38 sowie als Übersetzung in: Füosofska Istrazivanja, Heft 63 (Bd. 16), Zagreb 1996, 793-819.
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Ü ber diese V o rträg e  s ind  w ir d u rch  D iltheys N o tizen  zu r Ü b erlie fe ru n g 1 sow ie durch 
G. M eckenstocks E d ition  v o n  Schleierm achers H an d sch rift im  R ah m en  der K ritischen  Ge­
sam tau sg ab e  (KGA) 2 in fo rm iert. G rundlage der V o rträg e  w a r  die 3. A uflage v o n  Johann  
C hris toph  A d elu n g s W erk  „Über den  D eu tschen  Stil“. A llerd ings um fassen  Schleierm achers 
N o tizen  u n d  A u sa rb e itu n g en  in h a ltlich  n u r  den  A n fan g  des e rs ten  Teils dieses W erkes, also 
-  w ie sich  ze ig en  w ird  -  a llenfalls  e in  F ü n fte l der gesam ten  V orträge.

N un  fin d e t sich  im  N achlaß  n eb en  Schleierm achers e igenen  N otizen  u n d  A usarbeitungen  
a lle rd ings au ch  die v o n  D ilthey  e rw äh n te  „N achschrift eines Schülers“ : e in  H eft im  Umfang 
v o n  70 Seiten  (BBAW, A rchiv , S ch le ierm acher-N ach laß  [SN] 584). D aneben  w erd en  im 
N ach laß  u n te r  SN 583 n o c h  m ehrere  B lä tte r v erw ah rt, ü b e r die u n te n  zu  b e rich ten  se in  wird.

O ffenkundig  h a n d e lt es s ich  bei diesen  V o rträg en  n ic h t u m  den sch u lm äß ig en  Unterrichjj 
fü r  die S öhne des H auses, so n d ern  u m  a llgem einb ildende V orträge , die s ich  v e rm u tlich  an 
die F am ilie , das h e iß t beso n d ers  au ch  an  die T öch ter u n d  v ie lle ich t au ch  a n  d ie M u tte r wen­
den. B edenk t m an , daß  Sch le ierm acher sch o n  in  den  ers ten  b e id en  M o n a ten  m ehrfach  inj' 
ab en d lich en  Fam ilienkreis zw ischen  6 u n d  8 U hr „eine schöne  L ektüre“ v o rg e lesen  hat, so 
w ird  m a n  sich  u n sch w er v o rs te llen  k ö n n en , w ie g e legen tlich  in  diesem  geselligen  Kreis die 
F rage n a c h  der Q ualitä t der g eh ö rten  Lektüre u n d  so d a n n  n a c h  dem  lite rarisch en  Stil über­
h a u p t au fk am  u n d  w ie S ch leierm acher s ich  so d a n n  b e re it e rk lärt h a b en  m ag, n a c h  Ablauf 
d e r W eih n a ch ts- u n d  N eu jah rsze it h ie rü b er an  m eh reren  A b en d en  etw as v o rzu trag en .

E in Ind iz  h ie rfü r is t die u n te n  w iedergegebene größere N achschrift, d e ren  Schreibweise: 
m eh r dem  G ehör als der dam als g eb räu ch lich en  O rthographie  fo lg t u n d  die au ch  fas t keine  In­
te rp u n k tio n  u n d  A b satzg lied eru n g  k en n t. Dies s ind  die ty p isch en  A n zeich en  fü r e ine  Fratta 
en h an d , d en n  dam als kam  eine reg u läre  S chu lb ildung  z u n ä c h s t d en  K naben  zugu te , während; 
d ie M äd ch en  eher in  d e r G eselligkeit, in  H an d arb e iten , in  der Z eich en k u n st u n d  in  der Musik 
G elegenheit fan d en , sich  a u szuzeichnen . D iese G eschlech ter-D ifferenz w ar so selbstverständ­
lich , daß  die m an g e ln d e  o rth o g rap h isch e  K enntn is keinesw egs als B ildungsm angel m oniert 
w erd en  k o n n te  u n d  v iele F rauen  m it der g rö ß ten  U n b efan g en h e it beim  Schreiben  ih rem  Gey 
h ö r  fo lg ten  (wie e tw a G oethes M utter, d e ren  B riefe sp ä te rh in  m eh rfach  g edruck t wurden):

Die o ffen b ar v o n  F rau en - od er M äd ch en h an d  gefertig te  N achschrift h a t tro tz  v ie le r Män­
gel d en  C harak te r e in er R einsch rift oder A bschrift. Sie is t e in  in  d ü n n en  K arton  gebundenes; 
H eft im  U m fang  v o n  72 S eiten ; die 5  L agen sind  seh r v ersch ied en  stark , n äm lich  3, 5, 3, 7 und 
1 D oppelb la tt, w o v o n  fre ilich  in  Lage 4  das 4. u n d  5. B la tt (zw ischen Seite 52 u n d  53) woH 
sch o n  v o n  d e r S chre iberin  o h n e  T ex tv erlu st h e rau sg esch n itten  w u rd en . D as erste B latt ist 
leer, w eil es w o h l fü r e inen  T itel re se rv ie rt w ar; das le tz te  B la tt is t ebenfalls  unbeschrieben.

D iese A b sch rift b e ru h t a u f  e in er H andschrift, v o n  der n u r  e in  F rag m en t (un ter Signatur 
SN 583, BL 6 -7 ) e rh a lten  ist. D ieses d u rch  geübtere, etw as flüssigere S chrift u n d  häufigere 
K orrek tu ren  g ek en n ze ich n e te  D oppelb la tt v o n  an d e re r (w ohl ebenfalls  w eiblicher) Hand 
e n th ä lt n ic h t n u r  den  Sch luß  der A b sch rift (Reinschrift), so n d ern  fü h rt den  V o rtrag stex t um 
etw a e in e in h alb  M an u sk rip tse iten  w eite r; die le tz te  Seite des D oppelb la ttes is t leer.

1 Aus Schleiermachers Leben. In Briefen. Bd. 3, hg. von W. Dilthey (Berlin 1861) 37, Fußnote zu deffl 
Brief Stubenrauchs: „Von diesen Vorträgen über den Stil ist noch einiges unter Schleiermachers Papie­
ren; nämlich ein Bruchstück des Entwurfs dazu von seiner eignen Hand, und einige weitere Ausführun­
gen des Entwurfs in der Nachschrift eines Schülers.“ Ferner W. Dilthey, Leben Schleiermachers. Bd. 1 
[1. Ausgabe] (Berlin 1870) [Anhang:] Denkmale, 63: „Seine Diktate über den Styl an seine Zöglinge lie­
gen noch vor. Flüchtig wie sie entstanden sind, sodaß sie bisweilen extemporirt wurden, bieten sie 
nichts, was hervorgehoben zu werden verdiente.“
2 F. Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe (KGA), Abt. 1, Bd. 1 (Berlin 1984) 363-390 sowie die Ein­
führung des Herausgebers LIX-LXII.
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Die Schreiberin  der A bschrift h ie lt o ffen b ar an  d e r Stelle inne, w o sie  g ew ah r w urde, daß  
sie bereits den  zw eiten  Teil v o n  Schleierm achers V o rträg en  b eg o n n en  ha tte , d ie sie w oh l 
nicht in  ih r  H eft au fzu n eh m en  g edach te; die A n sch lußste lle  is t in  dem  F rag m en t a u f  Bl. 6v  
sogar d u rch  e inen  S trich  d eu tlich  bezeichnet. -  D arum  is t es sinnvo ll, den  T ext des g eb u n ­
denen H eftes d u rch  den  w eite rfü h ren d en  Teil des F ragm en ts zu  e rg än zen ; u m  eben  d ieser 
E rgänzung w illen  is t w ohl das e inzelne D o p p elb la tt der frü h eren  N achschrift e rh a lten  g e­
blieben.

In haltlich  bez iehen  sich  Sch leierm achers V o rträg e  v o r allem  a u f  den  ers ten  B and  v o n  
Adelungs B uch „Über den  deu tsch en  S ty l“, dessen  „dritte, v e rm eh rte  u n d  verbesserte  A u f­
lage“ gerade  1789 ersch ienen  w ar u n d  den  „allgem einen  E igenschaften  des S tiles“ gew idm et 
ist. N ur die kurze, a u f  dem  D oppelb la tt überlie ferte  P assage  b ez ieh t sich  in h a ltlich  a u f  A d e­
lungs 2 . Teil. -  A d elungs zw eite r B and  u m faß t sow ohl d iesen  2 . Teil ü b e r „besondere A rten  
des S tiles“ als au ch  e inen  3. Teil (den k leinsten) ü b e r „Erfordernisse u n d  H ilfsm ittel der g u ­
ten S ch re ib art“. Sch leierm achers Ü berle itungsfo rm el („Es ist, n ach d em  w ir die a llgem einen  
E igenschaften des V ortrags d u rch g eg an g en  sind, n o c h  übrig , zu  bestim m en, in  w as fü r ei­
nem V erhältn is sie in  v e rsch ied en en  Fällen  zu sam m en  steh en  m ü ssen  u n d  w elche  u n te r  g e ­
wissen U m stän d en  den  ü b rig en  ausw eichen  m ü ssen “) lä ß t sich  fre ilich  so v ers tehen , als 
wolle er ab sch ließend  n u r e inen  b estim m ten  A spek t aus A d elungs zw eitem  Teil b ehandeln .

Daß Schleierm acher jed o c h  au ch  ü b e r den  g esam ten  2. Teil V orträge  geh a lten  h at, ze ig t 
eine d ritte  N achschrift, die n u r  als F rag m en t e rh a lten  ist: SN 583, Bl. 1 -5 . -  D as erste B latt 
enthält zu n äch st a u f  etw as m eh r als e in er h a lb en  Seite den  Schluß des ers ten  A d elu n g sch en  
Teils u n d  so d an n  u n te r  der Ü berschrift „§ N ova: B esondere A rten  des S tils“ eine seh r knappe  
Zusam m enfassung der g esam ten  T hem atik  v o n  A d elungs zw eitem  Teil (ohne den  d ritten  
Teil -  ü b e r die E rfordern isse u n d  H ilfsm ittel -  zu  b erühren ). Die le tz te  Seite is t fa s t leer. -  
Der u rsp rü n g lich  w om öglich  v o lls tän d ig  v o rh a n d e n e  erste Teil is t v ie lle ich t d a ru m  n ich t 
aufbewahrt, w eil das andere  M an u sk rip t (SN 584) so v ie l au sfü h rlich er ist.

Schreiber d ieser kn ap p en , h eu te  den  zw eiten  Teil u m fassen d en  N achschrift is t n u n  o ffen ­
sichtlich ke in  w eib liches W esen, so n d ern  e in  in  d iesen  D ingen  g eü b te r M an n  o d er Jüng lin g . 
An den (50jährigen) V a te r is t w o h l w en ig er zu  d en k en  als a n  den größeren  d e r dam als a n ­
wesenden Söhne, den  am  8 .9 .1 7 7 6  g eb o ren en  u n d  m ith in  14 jährigen  Ludwig M oritz  A ch a ­
táis D ohna, der ste ts Louis g e n a n n t w urde. Das M an u sk rip t ze ig t n ich t n u r  o rth o g rap h isch e  
Sicherheit, so n d e rn  im  G ebrauch v o n  A bkü rzu n g en , in  der A rt der ra ffen d en  Z u sam m en fas­
sung, in  der ü b ers ich tlich en  G liederung eine R outine , die h eu te  fü r e in en  b e lieb igen  14jäh- 
rigen K naben  u n g ew ö h n lich  w äre , dam als aber b e i e inem  b eg ab te n  ju n g e n  M an n  aus bester 
Familie w o h l du rchaus e rw arte t w erden  konn te . -  Daß es sich  n ich t e tw a u m  eine  A u sarb e i­
tung au fg ru n d  der Lektüre v o n  A delungs W erk  h an d e lt, so n d ern  ta tsäch lich  u m  eine N ach ­
schrift m ü n d lich en  V ortrags, ze igen  -  n eb en  g re ifb aren  A b w eich u n g en  v o n  A d elungs D ar­
legungen -  in sbesondere  die T extlücken  a u f  B la tt 2 ; au ch  daß Schleierm acher s ich  v o n  diesem  
Text n iem als g e tre n n t h a t, m ach t se in  geistiges E igen tum  d a ra n  w ahrschein lich . -  (Dies m uß 
nicht fü r d en  g esam ten  T ex t gelten ; m an ch e  P assag en  lassen  sich  auch  als H ausaufgabe  lesen , 
als zusam m enfassende  W iedergabe des Schülers au fg ru n d  v o n  A delungs Text.)

Nach den erhaltenen Dokumenten ist es möglich, daß Schleiermacher für den größeren 
Hörerkreis nur eine Skizze der Thematik von Adelungs zweitem Teil geben wollte, während 
er für den männlichen Schüler (Louis) gleichzeitig oder später eine detailliertere und zu­
gleich vollständigere Version vorgetragen hat, die sich sehr viel enger an Adelungs Buch 
hielt. -  Ob womöglich auch der erste Teil für Louis in einer schulmäßigeren Version vorge­
tragen wurde, läßt sich allenfalls vermuten; immerhin fällt auf, daß die zufällig vorhandene
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S ch lußpassage  dieses e rs ten  Teils in  d e r w eib lich en  N ach sch rift keine  E n tsp rech u n g  hat. 
Das m eh r S chulm äßige der m ä n n lic h e n  N ach sch rift w ird  au ch  d eu tlich  in  zw ei Passagen 
die m a n  als A rb e itsau fträg e  lesen  k an n : am  B eg inn  des F rag m en ts  is t d e r erste  Satz doch 
w o h l e in  T hem a zu  e in er S tilü b u n g ; der zw eite  Satz en tw ed er e in  w eiteres so lches Thema 
od er aber e ine  E rin n eru n g  an  e ine  ta tsäch lich e  A u fm u n te ru n g  zu m  Fleiß, d ie Schleierm a­
ch er se inem  S chü ler g egeben  h ä tte . Die „T hem ata“ am  B eg inn  des zw eiten  B lattes s ind  noch 
d eu tlich e r A u fg ab en  oder w ah rsch e in lich  n u r  e ine  A ufgabe , w obei w o h l in  dem  abzufassen­
den  fik tiven  B rief (eine S ch lach tb esch re ib u n g ; w o h l in  V e rb in d u n g  m it dem  G eschichtsun­
terrich t) die g e n a n n te n  u n d  zu m  T hem a p assen d en  A rten  v o n  V erb en  in  m ö g lich st vielen 
V aria tio n en  v e rw en d e t u n d  g eü b t w erd en  sollen . -

Die aus a rch iv a lisch er S ich t so v e rw irren d e  Ü berlie ferung  d e r d rei N ach sch riften  erklärt 
sich  zw ang los d araus, daß  Sch le ierm acher in  se inem  P riv a ta rc h iv  n ic h t m ehrere  Versionen, 
so n d e rn  n u r  e in en  m ö g lich st k o m p le tten  T ex t se iner e ig en en  V o rträg e  au fb ew ah ren  wollte. 
O ffenbar h a t er se lb st in  ih n en  etw as C harak teris tisches u n d  B ew ahrensw ertes gesehen ; und 
w e n n  sie zw ar in  g ro ß en  T eilen  n u r  e in  gestrafftes u n d  m itu n te r  e in  w en ig  anders angeorcb 
n e tes  R efera t A d elungs sind , so fin d en  sich  dazw isch en  im m er w ied er seh r charakteristische 
e igene  A nsätze , u n d  in  m a n ch e n  P assag en  is t A d elu n g s T ex t n u r  n o c h  Folie.

M an  w ird  d a ru m  D ilthey  n ic h t g an z  zu stim m en  k ö n n en , d e r n a c h  e in er b lo ß en  Durchsicht 
der h an d g esch rieb en en  P ap iere  -  u n d  gew iß o h n e  A d elu n g s T ext h e ran zu z ieh en  -  urteilte, 
sie  b ö te n  „nichts, w as h e rv o rg eh o b en  zu  w erd en  v e rd ie n te “. T a tsäch lich  lä ß t sich  hervorhe­
ben , daß S ch leierm acher A d elungs im m er w ied er bis zu m  E nzyk lo p äd isch en  ausschwei­
fen d e  po ly h isto risch e  D arleg u n g en  s tren g  red u z ie rt a u f  das e ig en tlich e  T hem a, das er zu­
g le ich  g en era lis ie rt („Stil“ s ta tt  „deu tscher S til“). Indem  er A d elu n g  zu rech ts tu tz t, ge lang t er 
n ic h t n u r  zu  e in er V erd eu tlich u n g  d e r P rob lem e, so n d ern  au ch  zu  n eu e n  F rag en  u n d  Beob­
ach tu n g e n , d ie fü r A d e lu n g  n o c h  u n d e n k b a r sch ienen .

Die V o rträg e  s ind  j a  ke ine  P flich tv e ran sta ltu n g , so n d e rn  sie s in d  e n ts ta n d e n  aus den  In­
te ressen  d e r Fam ilie  ebenso  w ie aus d en  V orlieben  Schleierm achers. Ü berb lick t m a n  dessen 
W erk  v o n  d en  Ju g en d sch rif ten  b is z u  d en  zu le tz t 1832/33 g eh a lten en  V o rlesu n g en  über 
H erm en eu tik  u n d  Ä sthe tik , so w ird  m an  ein  k o n tin u ie rlich es In teresse  an  der Sprache w ie an 
d en  sp rach lich en  u n d  k ü n stle risch en  G ebilden bem erken . Die S til-V o rlesu n g en  sind  nicht 
n u r  das e rs te  g rößere  Z eugnis h ierfü r, sie n eh m en  au ch  s tich w o rta rtig  M otive vorw eg , die 
Ja h rz e h n te  sp ä te r den  N erv  b eso n d ers  der h e rm en eu tisch en  V o rlesu n g en  ausm achen . W äh­
ren d  A d e lungs In teresse  a lle in  a u f  die dem  A u to r ob lieg en d e  V erstän d lich k e it d e r Sprache 
g e rich te t ist, th em a tis ie rt S ch le ie rm acher n u n  g erade d ie „H indernisse, die dabei im  Wege 
s te h e n “ (u n ten  M s.S. 11) u n d  ih n  so g a r „eine b eso n d ere  N e igung  zu m  M iß v erstan d “ beim 
Leser oder H örer v o rau sse tzen  la ssen  (S. 24). -  A u ch  a u f  ästh e tisch em  G ebiet ze ig t sich  be­
re its  Schle ierm achers n eu e r B lick a u f  d ie D inge: w äh ren d  b e i A d e lu n g  die Zweideutigkeit 
n u r  ein  s tö ren d e r u n d  zu  v e rm e id en d e r F eh ler ist, s ieh t S ch le ierm acher -  w o h l n ic h t in  sei­
n e n  V o rträg en , ab er d o ch  in  e in e r R an d b em erk u n g  se in e r frü h en  N o tizen  d azu  (KGA 1,1, 
S. 360, Z. 12) -  die M ö glichkeit d e r „Z w eideu tigkeit als S ch ö n h e it“.

*

Z u n äch st n o ch  e in ige  H inw eise zu  Sch leierm achers e igenem  M anuskrip t. Es is t insofern 
u n g ew ö h n lich , als es m eh rfach  in  e ine  E n tw u rfsfassu n g  ü b erg eh t, d ie an sch ließ en d  (ohne 
daß  der E n tw u rf g estrich en  w ürde) d u rch  e ine  au sg efü h rte  V ersion  erse tz t w ird . H at man 
diese E n tw u rfsp assag en  v o m  e ig en tlich en  V o rtrag stex t gesondert, so  zeig t sich, daß  dieser 
w e ith in  n ah e z u  w ö rtlich  m it d e r N ach sch rift üb ere in stim m t.
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Diese Ü bere instim m ung  lä ß t sich  a u f  zw eifache W eise erk lären , indem  S chleierm acher 
entw eder n a c h  seinem  jew eils so w e it au sg earb e ite ten  M an u sk rip t d ik tie rt h a t oder aber -  
zw ischen den  S tu n d en  -  die H ö rer-N achschrift als V orlage se in er A u sarb e itu n g  verw endete . 
S tubenrauchs oben  z itie rte r B rief lä ß t beide  M öglichkeiten  offen , u n d  Sch le ierm acher m ag  
sogar v o n  be id en  G ebrauch  g em ach t h ab en , indem  er e inm al aus se iner A u sa rb e itu n g  dik­
tierte, e in  an d erm al das frei aus dem  K opf D iktierte aus der N achschrift in  se in  M anuskrip t 
übernahm .

Schleierm achers M an u sk rip t u n d  die N achschriften  erg än zen  e in an d e r; w e r d a ru m  beides 
nebeneinander legen  m öchte, so llte  b each ten , daß  bei der D rucklegung  des M anuskrip ts in  
der KGA sich  e in ige  U n k larhe iten  u n d  V ersehen  e ingesch lichen  haben , d ie sich  n u n m e h r -  
teils au fg ru n d  der N achschriften  -  k o rrig ieren  lassen  d u rch  d ie fo lg en d en  L esevorschläge 
und Lesehilfen:
370 , 2 : statt D ial(ektik) lies D iät
372.4 statt ih n e n  eine sub jek tive  Idee deßen  lies ih n en  fü r e ine  sub jek tive  Idee

[ein Zeichen] deßen
372.8 statt gegeben  lies zu  z iehen
372,20 statt n u r  lies m ir
3 7 4 ,2 3 -3 7 5 ,1 9  ist Entwurf des Folgenden und also in den Apparat zu setzen oder auf an­

dere Weise abzusondern
360.4 es handelt sich nicht um einen einzigen Eintrag, sondern um 3 verschiedene 

Ansätze: „A llein der / je  g e fäh r / in co n g ru iren d e  [W orte]“
360,6 statt B. Schreiben  lies Br[iefe] Schreiben
360.8 statt B eten  lies Lesen

Die vier Punkte (Schreiben, Briefschreiben, Sprechen, Lesen) sind ausge­
führt auf 366,19-367,15 (und entsprechend in der Nachschrifl); sie sind 
doch wohl nicht „spätere Notizen“, wie der Apparat vermutet, sondern 
Zeugnis früherer Nutzung(en) des Blattes als Notizzettel, wozu auch meh­
rere andersartige Eintragungen gehören, die also aus dem Vortragstext her­
ausgelöst werden sollten, der mithin folgendermaßen zu lesen ist: „[...] sich 
frem d m achen . V on der A n g em eß en h e it W ahl der W orte  [...]“ Lediglich 
die Randbemerkung „Von d er Z w eideu tigkeit als S ch ö n h e it“ ist eine ergän­
zende (und kontrastierende, von Adelung und seiner Epoche weit entfernte) 
Notiz Schleiermachers zu 360,14-17 (ff.) und ließe sich etwa nach Zeile 
17 einfügen.

3 6 7 ,2 5 -3 7 0 ,1 1  (und in sbesondere  3 6 9 ,3 3 -3 7 0 ,1 1 )  ist Entwurf des Folgenden und also in 
den Apparat zu setzen oder auf andere Weise abzusondern

375.5 statt n ich t lies auch
3 7 6 ,3 6 -3 7 7 ,1 2  ist als Zwischennotiz in Form einer Fußnote oder dergleichen abzusetzen;

der Satz wird danach fortgesetzt: „die m a n  ih r n ic h t e inm al zum  F eh ler a n ­
rech n en  k a n n  [Einschub] w eil m an  es jed esm a l in  se iner G ew alt h a t“

376.32 statt u n s ittlich e  lies u n s in n lich e
376,37 statt B ed eu tu n g en  lies B ed eu tu n g en  h ab en
385,7-12 ist Entwurf des Folgenden und also in den Apparat zu setzen oder auf an­

dere Weise abzusondern
385.33 statt g re ifen  lies ang re ifen
387,14 statt v o ir  lies v o ir  que
390,4 statt V erg le ichspunk t lies V erg le ich u n g sp u n k t
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W eiterh in  k a n n  die E d ition  v o n  Schleierm achers e igenem  M an u sk rip t d u rch  die eines 
E inzelb la ttes e rg än z t w erden , das v o n  e inem  A rch iv ar (w ohl w eg en  des ta tsäch lich  etwas 
abw eichenden  Schriftduktus) v e rseh en tlich  zu  den  N ach sch riften  g e leg t w u rd e  (SN 583 
Bl. 8 ) u n d  das eine beso n d ers frühe  S tufe rep räsen tie rt. Es is t o ffen b ar in  engem  Z usam m en­
h a n g  m it der L ektüre v o n  A d elu n g s erstem  B and  gesch rieben , u n d  zw ar h a t Schleierm acher 
w o h l z u n äch s t die b e id en  S tichw orte  „Em pfindlingen“ u n d  „L ebhaftigkeit“ n o tie rt u n d  so­
d a n n  a u f  dem  fre ien  R aum  d a rü b e r fo lgende P assag e  e in g e trag en  (in K ursivschrift die edi- 
to risch en  E rg än zu n g en  u n d  die H inw eise a u f  A delung):

L ebhaftigkeit. Bei a lle r L eichtigkeit w ü rd e  doch  d e r an d re  gegen  seinen W illen  andre  Ge­
d an k en fo lg en  e insch lagen . D arum  is t die L ebhaftigkeit n o th w en d ig  -  d ie Einbildwwgskrajt 
is t d ie H an g iS ach e  w eil m an  n u r  durch d iese auf E m pfindung  o d er V erstan d  w irken  kann; 
<A306> w irk t sie auf sich selbst so h a t  m an  L ebhaftigkeit im  e n g en  V erstan d ; w irk t sie auf 
den V erstan d  so h a t m an  Z ierlichkeit; w irk t sie  auf d ie  E m p fin d u n g  so h a t m an  das rühren- 
de. W a h l  d e r  W o r te  fü r  den V erstand . M etonym ie. Synekdoche. [Metonymie:] zE der 
Schw eiß des L an d m an n s; v o n  e in er S onne z u r  an d ern , d e r K rieg v e rh ee rt A rb e it und Hof- 
nung . <A385> s tille  S ch a tten  p flan zen  d ie  U n schu ld  w o h n t in  D örfern  d ie  T h rän en  des 
Jam m ers -  das rau sch en d e  Feld v o ll A u fe rs teh u n g en  -  den  L orbeer e rr in g en  (blos zierlich] 
<A386-388> Synekdoche[:] Sein  A uge w a c h t ü b e r  un s. -  n a c h  a lten  T alern  schielen 
<A391f>

*

Die fo lgende  W iedergabe der w e ib lich en  N ach sch rift is t d e r g rö ß eren  V erständlichkeit 
w eg en  so w e it w ie  m ö g lich  in  Schreibw eise, Z eich en se tzu n g  u n d  A b satzg lied eru n g  moder­
n is ie rt u n d  ko rrig iert. -  E rg än zu n g en  s teh en  kursiv in  [eckigen Klammem]. In  ¡Schweif­
klammern} is t die P ag in ie ru n g  d e r H an d sch rift e in g eb len d et, in  tWinkelklammerm d ie -  un­
v o lls tän d ig en  -  V erw eise a u f  k o rresp o n d ieren d e  Seiten  in  A d elungs W erk  „Über den 
d eu tsch en  S ty l“ (beim  1. B and  is t a u f  die B an d n u m m er v erzich te t).

[Schleiermachers Vorträge über den Stil]
¡SN 584, Blatt 3} Das W o rt Stil h a t im  g em ein en  L eben sow oh l als in  K ün sten  u n d  Wis­

sen sch a ften  eine seh r au sg eb re ite te  B edeu tung . D er Stil e ines M enschen  ü b e rh a u p t h e iß t die 
A rt, w ie  er seine G edanken  v o rs te llt; u n d  d e r g u te  Stil is t also die K unst, se ine  V orstellung 
rich tig  m itzu te ilen .

N ichts v o n  dem , w as w ir  in  u n se re r  Seele g ew ah r w erd en  -  es sei G edanke, B egriff oder 
E m pfin d u n g  -  lä ß t sich  u n m itte lb a r  a n d e rn  m itte ilen , so n d ern  w ir h ab e n  fü r alles Zeichen 
nö tig . D arste llu n g  e in er Sache d u rch  Z eichen  n e n n t m an  A usdruck ; u n d  der gu te  Stil is t also 
die K unst des A usdrucks u n se re r V o rste llungen , das h e iß t u n se re  V o rste llu n g en  d u rch  Zei­
chen  d eu tlich  zu  m achen . (Adelung lf>

Um ein  Z eichen  zu  ve rs teh en , m uß  u n s  die V erb in d u n g  desselben  m it d e r Sache, die es 
au sd rü ck en  soll, so geg en w ärtig  sein , daß  die E m p fin d u n g  v o n  je n e m  sogleich  die Erinne­
ru n g  an  diese h erb e ib rin g t. D iese V erb in d u n g  k a n n  v o n  dreierlei A rt sein : en tw ed er is t das 
Z eichen  ¡4} e ine  Folge der b eze ich n e ten  Sache, u n d  d a n n  h e iß t es e in  n a tü rlich es  Zeichen; 
oder es e rreg t den  G edanken  a n  d ie Sache d u rch  e ine  Ä h n lich k e it derselben, u n d  d an n  is t es 
e in  w esen tliches Z eichen ; oder be ide  s ind  b loß  d u rch  V erab red u n g  v e rb u n d en , u n d  dann 
h e iß t es e in  w illkürliches Z eichen. <A6-10>

A lle sch ö n en  K ünste u n d  W issen sch aften  b esch äftig en  sich  dam it, G edanken  oder Emp­
fin d u n g en  d u rch  eine d ieser A rten  v o n  Z eichen  au szu d rü ck en , u n d  alle w erd en  also einen
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gtil haben . G ebärden u n d  Töne s ind  Fo lgen  u n d  also n a tü rlich e  Z eichen  u n se re r  E m pfin ­
dungen; u n d  die K unst, sie zum  A u sd ru ck  rech t zu  g eb rauchen , is t d e r m im ische u n d  m u si­
kalische Stil. M alerei u n d  B ilderkunst b ed ien en  sich  w esen tlich er Z eichen, u n d  d ah e r g ib t es 
auch e inen  Stil in  den b ild en d en  K ünsten . Poesie u n d  W o h lred en h e it te ilen  sich  du rch  w ill­
kürliche Z eichen  m it, u n d  d ieser Stil der B ildenden  [vielmehr: redenden] K ünste is t es e i­
gentlich, w o v o n  w ir h ie r red en  w erden .

Die a llgem ein  an g en o m m en en  w illkü rlichen  Z eichen  u n se re r  V orste llu n g  s in d  W orte, u n d  
j5j ein  jed es  System  derselben  ist eine Sprache. W orte  w erd en  en tw ed er gesp rochen  oder 
geschrieben u n d  s in d  also en tw eder h ö rb are  oder sich tb are  Z eichen; n u r  je n e  s in d  u n m itte l­
bare Z eichen  u n d  b ez ieh en  sich  a u f  die B egriffe selbst. Die s ich tb a re n  W orte s ind  n u r Zei­
chen gehörter, u n d  es g ib t also h ie r e inen  dop p elten  Stil: den  g roßen  Stil o d er den  Stil der 
u nm itte lbaren  Z eichen: er is t die K unst, sich  ih re r d e ra rt zu  bed ienen , daß  die beze ich n e ten  
Begriffe d ad u rch  rech t d eu tlich  w erden ; u n d  den  k le in en  Stil oder d en  Stil d e r m itte lb a ren  
Zeichen, w elcher die K unst ist, m it den  S chriftze ichen  so u m zu g eh en , daß d ad u rch  die 
Worte, d ie m a n  b eabsich tig t, le ich t u n d  g en au  ins G edächtn is geru fen  w erd en : d ieser b e ­
greift die R ech tsch reibung , den  G ebrauch  der U n tersch eid u n g sze ich en  u n d  zu m  Teil die 
G ram m atik u n te r  sich; u n d  er ist e in  H ilfsm ittel des sch riftlich en  V ortrags, w elches sich  im ­
mer b loß  a u f  eine Sprache bez iehen  k an n , d en n  in  je d e r  is t das V erhältn is der S chriftze ichen  
zu den L au ten  u n d  dem  E indruck, den  ¡6} die le tz te m  a u f  das G ehör m achen , anders.

W ir b le iben  bei je n e m  Stil s tehen , dessen  R egeln  sich  le ich t a u f  e ine je d e  S prache an w en ­
den lassen . N un  n u r  n o ch  e in  p a a r  W orte  v o n  dem  a llgem einen  N u tzen  u n d  der F ertigkeit im  
guten Stil. Es is t ein  u n rich tig e r W ahn , daß  eine rech t g en au e  K enn tn is v o n  allem , w as 
hierzu zu  rech n en  ist, n u r  fü r den jen ig en  gehöre, dessen  V erh ä ltn isse  es n ö tig  m achen , oft 
zu sch riftlicher A u se in an d erse tzu n g  se in e r G edanken  fü r an d ere  se ine  Z u flu ch t zu  n eh m en ; 
denn erstlich  is t es ein  B edürfnis, w as je d e m  n ach d en k en d en  M enschen  sehr le ich t kom m t, 
sich se lbst seine e igenen  G edanken  deu tlich er u n d  fester zu  m achen , daß  er sie d e r F eder u n ­
terw irft; u n d  g erade d a n n  v e rw irrt m an  sich  in  W id ersp rü ch en  m it sich  selbst, w en n  m an  
sich n ic h t die F ertigke it erw orben  ha t, se in en  B egriffen  le ich t ein  ken n tlich es G ew and u m ­
zuw erfen u n d  sie in  eine O rdnung  zu  stellen , w o m a n  sie le ich t ü b erseh en  kann .

Zw eitens b e d a rf  au ch  der v e rtrau te s te  ¡7} B riefw echsel -  w obei m an , w eit en tfe rn t v o n  e i­
nem äu ß erlich en  Z erem oniell oder v o n  d e r S u ch t n a c h  S chönheiten , n u r  eine freu n d sch a ft­
liche E rg ießung  des H erzens su ch t -  d en n o ch  g a r seh r des Lichts u n d  der A nneh m lich k eiten , 
welche aus e iner g u ten  Schre ibart en ts teh n . W er se ine  A usdrücke n ich t aufs b este  G edanken  
und E m p fin d u n g en  an zu p assen  w eiß, w er sich  zu  seh r a u f  das G efühl e in er g le ich  gestim m ­
ten Seele v e rläß t, der is t n iem als sicher, se lbst v o n  seinen  b es ten  V e rtrau ten  g an z  v e rs ta n ­
den zu  w erden .

D rittens h ab en  w ir es n ich t n u r  m it Schreiben  u n d  sch riftlichem  V o rtrag  zu  tu n , sondern  
die m eisten  R egeln  des Stils g e lten  m it w en ig en  E in sch rän k u n g en  au ch  fü r d en  m ü n d lich en  
Vortrag, u n d  w er sich  d u rch  Ü b ung  die L eichtigkeit erw orben  h a t, g u t zu  schreiben , der w ird  
auch der fü r die G esellschaft so g roßen  A n n eh m lich k e it gen ießen , g u t zu  sp rech en  u n d  w e ­
der m it se inen  W o rten  n o c h  m it se in en  W en d u n g en  in  V erlegenheit zu  sein.

F erner b rin g en  diese K enntn isse  e inen  ganz  n eu en  G esich tspunk t in  u n se re  Lektüre: w ir 
nehm en w eit m eh r A n te il a n  dem , w as w ir  g en au e r zu  beu rte ilen  ge le rn t hab en . Das G efühl 
für die S ch ö n h eiten  des S chriftstellers w ird  v erfe in ert, ¡8} w ir kom m en  w en ig er in  G efahr, 
durch fa lschen  S chim m er u n se r U rteil irre fü h ren  zu  lassen ; u n d  w en n  w ir in  e in e r Lage sind, 
wo P flich t oder G edächtn is u n s  zu  e in er gem isch ten  L ektüre h in fü h rt, so g ib t u n s  die V er­
gleichung dessen, w as w ir lesen , m it den  R egeln  der S ch re ib art eine B eschäftigung , ein  V er­
gnügen, w o w ir so n s t w ed er eins n o ch  das an d ere  g e fu n d en  h ab en  w ürden .

E ndlich  w ird  u n s  d ad u rch  das D enken selbst e rle ich tert; w en n  das V erh ältn is  u n se re r G e-
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d an k en  zu  ih ren  Z eichen  in  u n se re r  Seele n ich t g an z  b es tim m t ist, so w erd en  w ir g a r zu 
le ich t, w en n  sich  u n s  in  d e r Eile e in  un b estim m tes Z eichen  d arb ie te t, zu  e in er V erw echslung 
der G edanken  verle ite t, u n d  es ist u n s  am  E nde ebenso  schw er, u n s  se lbst rech t zu  verstehen  
als u n se rn  S inn  a n d e rn  beg re iflich  zu  m achen .

Die e in fach en  Teile, w o rau s  e ine  K unst ih re  W erke zusam m ense tz t, n e n n t m an  die M ittel 
der K unst, u n d  d ie Sum m e d erselben  ih r V erm ögen . So s ind  U m risse, L ich tverte ilung  und 
F arb en m isch u n g  zu sam m en  das V erm ögen  der M alerei, {9} Töne u n d  Takte zu sam m en  das 
V erm ögen  d e r M usik. D er Stil als K u nst der B ezeichnung  h a t ke in  andres V erm ögen  als 
W orte, die er w äh len , u n d  an d ere  Sätze, die er au ssu ch en  u n d  ste llen  k a n n ; u n d  das letzte 
h a t m an  ihm  n o ch  seh r s tre itig  zu  m ach en  g esuch t; d en n  es schein t, als ob es fü r den  Stil; 
der es b lo ß  m it dem  A u sd ru ck  zu  tu n  ha t, n ic h t gehöre, die G edanken  zu  w äh len , d ie er aus- 
d rü ck en  w ill. <A25-28>

D er H au p tsach e  n a c h  m ü ssen  u n s  diese fre ilich  g egeben  w erden , w ie der S to ff zu  der Bild­
säu le  d ase in  m uß, ehe d e r M eißel d ie sch ö n en  F orm en  desselben  V orbringen k an n . Aber 
diese F orm en  h erv o rzu b rin g en , b le ib t im m er das H au p tg esch äft des g u ten  Stils; diese Kunst 
w äre  n äm lich  etw as seh r geringes, w e n n  w ir  n ich ts  dabei zu  tu n  h ä tte n  als u n sre  rohen 
H au p tg ed an k en  in  W orte  zu  k le iden ; ab er der A u g en sch e in  leh r t auch, daß  w ir u n s  nicht 
n u r  n a c h  W orten , so n d e rn  au ch  n a c h  G edanken  u n d  S ätzen  um sehen , w o d u rch  je n e  zum 
G rund  lieg en d en  V o rs te llu n g en  am  b esten  au sg ed rü ck t { 10} w erden . Diese un tergeordneten  
G edanken  g eh ö ren  also in  der T at zum  A u sd ru ck  u n d  sind  w irk liche Z eichen  je n e r  G rund­
idee, d ie ich  b isw eilen  n ic h t a n  sich  dars te llen  k an n , b isw eilen  au ch  ich  n ic h t w ill, je  nach­
dem  sie en tw ed er e ine  E m p fin d u n g  oder e in  tro ck en e r B egriff ist. Indem  w ir so unsere 
G edanken  au szu b ild en  streben , s te llt sich  u n s  eine M enge v o n  S ätzen  dar, die entweder 
Teile desselben  s ind  oder sich  so n s t a u f  ih n  beziehen . E in ige d av o n  w erd en  im m er vers tän d ­
licher, sch ick licher se in  als an d ere ; u n d  d e r gu te  Stil le h r t u n s  d an n , diese A usw ah l recht 
zw eckm äßig  beh an d e ln .

Ebenso is t es m it der S te llung  der Sätze: da g ib t es u n te r  den H au p tg ed an k en  e ine  natür­
liche, fa s t n o tw en d ig e  A n o rd n u n g , w elche n u r  se lten  e in er V erän d eru n g  fäh ig  ist. A b erb e i 
den  e in ze ln en  Teilen derselben  u n d  an d e rn  u n te rg eo rd n e ten  S ätzen  k a n n  die A rt, w ie sie 
n a c h e in an d e r fo lgen , a u f  {11} v ersch ied en e  W eise abw echseln  u n d  d en n o ch  je d e  V erände­
ru n g  v o n  g rö ß tem  E influß  a u f  ih re  V erstän d lich k eit u n d  S ch ö n h e it sein.

A lso W ahl u n d  S te llu n g  d e r W o rte  u n d  Sätze m a c h t das V erm ögen  des Stils aus <A28>, 
u n d  dieses /g e /b rau ch t m a n  n a c h  gew issen  R egeln, u m  eine doppelte  A b sich t zu  erreichen, 
n äm lich  u m  b e i d enen , m it d en en  w ir sp rechen , sow oh l das V erm ögen  als au ch  den  Willen 
h erv o rzu b rin g en , u n se rn  Ideen  n ach zu g eh en , das h eiß t, u n s  e rs tlich  V erständ lichkeit, zwei­
ten s  In teresse  zu  v ersch affen .

A lle R egeln  des g u ten  S tils zw ecken  d a ra u f  ab; u n d  u m  den  G rund derselben  besser ein- 
zusehen , m ü ssen  w ir u n s  e rs t m it d en  H indern issen  b e k a n n t m achen , die dabei im  W ege ste­
hen . Es is t m it u n se ren  V o rs te llu n g en  ebenso  w ie m it den  sin n lich en  E indrücken , die wir 
v o n  d en  G eg en stän d en  bek o m m en : diese tu n  a u f  alle M enschen  eine seh r gem einschaftliche 
B ew egung , ab er a u f  e in en  {12} o d er den  an d ern  n o c h  ein'e b esondere  n u an c ie rte . Ferner 
w erd en  alle v o n  den  M en sch en  bem erk t, in  deren  G esichtskreis [sie liegen], aber fas t jeder­
m a n n  h a t gew isse G egenstände, d ie er g le ichsam  m it h a lb em  A uge u n d  w e it le ich ter über­
sieh t als je d e r  andere ; u n d  w e n n  er den  a n d e rn  eben  den  le ich ten  u n d  flü ch tig en  Blick zu­
tra u t, so m uß er u n v e rs tän d lich  w erd en ; d en n  w en n  er ih n e n  zum  Beispiel e in en  G egenstand 
ze ich n en  [soll], d e r a u f  ih n  e ine  b eso n d re  W irk u n g  g e ta n  h a t, so w ird  er ih n en  n ich ts  dar­
stellen , als w as sie  au ch  g eseh en  h ab en , u n d  d en n o ch  e ine  g än z  andere  E m pfin d u n g  v o n  ih­
n e n  v e rlan g en . W en n  er ih n e n  e tw as d eu tlich  m ach en  soll, w as er seh r le ich t übersehen
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[hat], so w ird  er ih n en  n u r e in ige u n zu sam m en h än g en d e  Züge en tw erfen , w eil er g laub t, 
daß das, w as fü r ih n  g en u g  sei, au ch  an d e rn  h in re ich en  m üsse.

Ebenso is t es m it u n se rn  G edanken. G ewisse ¡13} V o rste llu n g en  h ab en  fü r u n s  e inen  
N achdruck, den  sie fü r andere  M enschen  n ich t h ab en . W en n  w ir d iesen  m itte ilen  w ollen , 
ohne d a ran  zu  denken , daß au ch  beso n d ere  Z eichen dazu  n o tw en d ig  sind, so b ed ien en  w ir 
uns eines ganz gew öhn lichen , w elches fü r u n s  freilich  als M erkm al h in re ich t, u m  u ns u n se ­
rer gan zen  Idee zu  erin n ern , aber n ich t fü r  andere, u m  ih n e n  dieselbe erst e inzuflößen . So 
geschieht es, daß w ir fü r  eine sub jek tive  Idee ein  objektives Z eichen  w äh len , dessen  B edeu­
tung u n se rn  B egriff n ich t erreicht. W en n  w ir eine V o rste llu n g  au sd rü ck en  w ollen , so w erfen  
wir o ft n u r  das Z eichen  v o n  e inem  ih re r M erkm ale h in , u n d  andere  b estreb en  sich  v e rg eb ­
lich, u n se rn  B egriff daraus zu  z iehen, w eil w ir ih n en  fü r eine ob jek tive  Idee e in  Z eichen v o n  
bloß sub jek tiv er H in läng lichkeit [gegeben haben].

Eben die Schw ierigkeit, w elche die D arste llu n g  e in ze ln er B egriffe h a t, h a t n a tü r lic h e r­
weise die D arste llung  ihres Z u sam m enhanges v erm itte ls d e r O rdnung, n ach  d e r w ir sie a u f­
einander fo lgen  lassen ; aber diese so seh r gew öhn liche  V erw echslung  {14} des Subjek tiven  
und O bjektiven h a t n ich t n u r  a u f  die V erständ lichkeit, so n d e rn  au ch  a u f  das In teresse  E in ­
fluß, d en n  auch  das V erlangen , w as w ir h ab en , eine gew isse Reihe v o n  Ideen zu  verfo lgen , 
rührt o ft b loß  aus sub jek tiven  G ründen  her. W en n  m a n  das ü b ers ieh t u n d  sich  b e i der M it­
teilung desselben  n ic h t an  die S telle des an d ern  setzt, so w ird  m an  ih m  oft langw eilig  sein, 
wenn m an  fü r sich  se lbst seh r in te re ssan t ist.

W enn das In teresse des Schreibenden  a u f  e iner b esonderen , fü r an d ere  n ich t so w ich tig en  
Beziehung der G edanken  au fe in an d er b eru h t, so tu t  er seh r w ohl, d ieser B eziehung  ein  ob ­
jektives A n seh en  zu  geben, das h eiß t, sie an d e rn  in  e inem  so lchen  L icht zu  zeigen , daß sie 
auch beg ierig  w erden , sie au ch  n äh e r k e n n e n  zu  le rnen . Je  w en ig er n u n  der Z u h ö rer m erkt, 
daß das In teresse ih m  n u r  e in g eflö ß t w orden , desto  m eh r w ü rd e  es sich  {15} b e i ih m  fes tse t­
zen. D agegen  w ird  ab er seh r h äu fig  gefeh lt; die m eisten  M enschen  h ab e n  gew isse L ieb lings­
ideen, w o ra u f  sie gerne  alle R esu lta te  ihres N achdenkens bez iehen  u n d  w elche sie ü b era ll 
einzuflechten suchen . W en n  sie da n ich t die K unst v e rs teh en , an d eren  e in  b esonderes In te r­
esse fü r  je d e n  Fall beizu b rin g en , w o sie sich  das erlauben , u n d  ihre G edanken  zu  u n te rd rü k - 
ken; w o das n ic h t n ö tig  [= möglich] ist, so w ird  m an  ih re r seh r ba ld  überdrüssig .

Ein anderer, ebenso  g ew öhn licher Fall is t dieser, daß dem  S chrifts te ller etw as n u r in te r­
essant is t u m  e in er B eziehung  w illen , d ie es a u f  ih n  h a t. A u ch  h ie r m u ß  er das In teresse  a u f  
andere ü b ertrag en , indem  er en tw ed er den  Fall so a llgem ein  m acht, daß  er au ch  je d e n  a n ­
deren z u  tre ffen  schein t, od er indem  er e inen  h o h en  G rad v o n  T eilnahm e erregt.

A ber au ß er d e r Schw ierigkeit, das V erh ältn is  des S ubjek tiven  zum  O bjektiven rech t zu  
treffen, h a t auch  d e r G ang  u n se re r  V orste llu n g en  {16} e inen  g roßen  E influß a u f  die Lehre 
vom Stil. Es g ib t n äm lich  Gesetze, n a c h  d enen  un sere  V orste llu n g en  e n ts teh en  u n d  au fe in ­
ander fo lgen : das G esetz der S inne, des V erstandes u n d  d e r E inb ildungskraft. W ir m ö g en  
uns n u n  begeben , u n te r  w elches w ir w ollen , so h ab e n  dabei n ich t alle K räfte u n se re r Seele 
ein g leich  freies Spiel, u n d  da sie doch  a lle  g leich  tä tig  se in  m üssen , so w erd en  die a n d e rn  
beiden G esetze au ch  zu  der Zeit, d a  w ir ih n en  en tsagen , d en n o ch  eine Ideenreihe  in  u ns h e r­
vorbringen, w elche w ir n ic h t b eabsich tigen , u n d  diese n e n n t m an  d an n  N eb en v o rste llu n ­
gen. Die E in b ild u n g sk raft is t h ie rin  am  stä rk sten , w eil sie sch o n  ih rer N a tu r n a c h  die m eiste  
Neigung zu  e in er ausschw eifenden  Freude ha t.

N ach dem  G esetz d e r S inne n äm lich  h ä n g t u n se re  G edankenreihe  v o n  den D ingen  u m  u n s  
her ab; n ach  dem  G esetz des V erstandes a u f  e in en  festen  P u n k t, a u f  den  sie sich  bezieh t. Die 
Ein/l 7 /b ild u n g sk ra ft h in g eg en , die n u r  n eu e  V erb in d u n g en  aus a lten  Ideen  zusam m ense tz t, 
hat keine  G renzen als den  gesam m elten  V o rra t u n se re r B egriffe. K ein W u n d er also, daß  sie 
immer m it je n e n  b e id en  G esetzen  zu g le ich  w irksam  is t u n d  ih n e n  se lten  lan g e  das V orrech t
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läß t, u n s  zu  bestim m en . W en n  also fü r die P h an ta s ie  sch o n  der Z w ang zu  groß ist, den  Ge­
se tzen  un seres  e ig n en  V erstandes zu  fo lgen , so w ird  sie n o ch  v ie l w en ig er le iden  können  
daß w ir dem  V erstän d e  eines an d e rn  n ach g eh en . D aher k o m m t es denn , daß die Einbil­
d u n g sk ra ft au ch  beim  Lesen v o n  e in ze ln en  V o rste llu n g en  G elegenheit n im m t, n a c h  ihren 
e ig en en  G esetzen  n eu e  R eihen zu  en tw ickeln , die n eb en  den  H au p tid een  fo rtg eh en  u n d  ih­
n en  b es tän d ig  en tg eg en arb e iten , indem  sie d ie A ufm erksam keit teilen , u n d  da b es teh t denn 
die K u n st des Schrifts te llers d arin , au ch  sie in  se iner {18} [Gewalt] zu  h ab en  u n d  m it ihnen 
sp ie len  zu  k ö n n en .

W en n  m an  n u n  diese be id en  H au p tschw ierigkeiten  des A usdrucks m it d en  b e id en  H aupt­
ab sich ten  des Stils zu sam m en h ält, so zeigen  sich  fo lgende v ie r  H au p te ig en sch aften  desselben, 
v o n  d en en  sich  zw ei a u f  die V erstän d lich k eit [und] zw ei [auf das] In teresse  beziehen . S ind die 
V o rs te llu n g en  so ausgedrück t, daß  es ke ine  S chw ierigkeit h a t, den  S inn  d erselben  zu  fassen, 
so h a t  d e r Stil K larheit; is t der A u sd ru ck  so beschaffen , daß d av o n  ke ine  N ebenideen  entste­
h e n  k ö n n en , w elche  dem  S inn  h in d erlich  sind, so is t das A n gem essenheit; w e n n  die Vorstei-, 
lu n g e n  so au sg ed rü ck t sind , daß  d e r Leser sie fü r d ie se in igen  an seh n  k an n , so h a t  der Stil 
L eich tigkeit; u n d  endlich , w en n  d u rch  d en  A u sd ru ck  N eb en v o rste llu n g en  en ts teh en , welche 
das In teresse  befö rdern , so is t das L ebhaftigkeit. M an  m uß n u n  diese E ig en sch aften  einzeln* 
d u rch g eh n , u m  zu  sehen , w ie sie  du rch  alle {19} M ittel des Stils b e fö rd ert w erd en  können.

V o n  der K la r h e i t .  <Al23Jf> Die K larheit des Stils is t die K unst, die V erstän d lich k e it durch 
d ie rech te  B eu rte ilu n g  des S ub jek tiven  u n d  O bjektiven zu  befö rdern , u n d  sie is t natürlich 
das erste  E rfordern is e in e r je d e n  Rede u n d  die erste  G rund lage zu  a llen  ü b rig en  Vollkom­
m en h e iten  des Stils. W en n  an d ere  m eine  G edanken  n ic h t so ve rs teh en , als ob sie sie selbst 
aus den  O bjekten  gesch ö p ft h ä tten , so k a n n  m ir a lle  M ühe n ich ts  helfen , d ie ich  üb rigens atr 
den  A u sd ru ck  w ende.

Die M itte l des Stils, v o n  d en en  au ch  die K larheit desselben  ab h än g t, s ind  W ah l u n d  Stel­
lu n g  d e r e in ze ln en  Teile, sie m ö g en  n u n  W orte  oder Sätze sein. Bei der W ah l der W orte  sieht 
m an  en tw ed er a u f  ih re  B ed eu tu n g  an  sich  oder a u f  ih re  Schick lichkeit zu  den  andern . Aus 
dem  ers ten  en ts teh t, je  n ach d em  es m eh r oder w en ig e r b eo b ach te t w ird , D eutlichkeit oder 
D unkelheit; so w ie aus {20} dem  le tz ten  K orrek theit u n d  Inkorrek theit.

Bei d ieser D eu ü ich k eit in  A b sich t a u f  die W orte  h a t m an  zu ers t d a ra u f  zu  sehen, daß  man 
sie n ic h t in  U nrechter B ed eu tu n g  b rau ch e  u n d  n ic h t so lche w ähle , d e ren  S inn  u n gew iß  oder 
u n b e k a n n t ist. Es schein t, als w en n  es e in  Fall w äre, der g a r n ich t s ta ttf in d en  k ö n n te , daß 
m a n  sich  so lch er W orte  bed iene , die g a r n ich t das ausdrücken , w as m an  d am it ausdrücken 
w ill. D en n o ch  gesch ieh t es seh r le ich t, w en n  die M aterie  u n s  frem d  is t oder w e n n  w ir  selte­
n ere  W orte  [gejb rauchen , d enen  w ir le ich t e in en  fa lsch en  E indruck  u n tersch ieb en , w en n  sie 
d u rch  e ine  u n g ew ö h n lich e  B ildung dazu  A n laß  geben. <A125-131>

W en n  ein  V o lk  a u f  e inm al schnelle  F ortsch ritte  m a c h t u n d  B egriffe un tersch eid e t, die es 
ehem als v erw echselte , so w äch st au ch  d ie S prache a n  Festigkeit u n d  B estim m theit, u n d  man 
m uß m it dem selben  fortrücken , u m  n ic h t in  d en  F eh ler der D unkelhe it zu  fallen . {21} 
E benso w e n n  eine W issen sch aft od er K unst au sgeb ilde t u n d  m it n e u en  Ideen  bereichert 
w ird , so m ü ssen  d a fü r en tw ed er neue W ö rte r e rfu n d en  oder v o n  an d e rn  G eg en stän d en  über­
tra g e n  od er v o n  a n d e rn  V ölkern  e n tle h n t w erden .

In  b ild sam en  Sprachen , die v ie le  Z usam m en se tzu n g en  u n d  B eugungen  erlauben , hört 
diese B ere icherung  n iem als a u f  u n d  m a n  is t also im m er in  G efahr, sich  dunkel auszudrük- 
ken, w e n n  m a n  n ich t m it den B ed eu tu n g en  aller B ildungssüben  u n d  aller A rten  v o n  Zusam­
m en se tzu n g en  b e k a n n t ist. M an  m uß irrige  V o rste llu n g en  in  A bsich t a u f  d ieselben  in  der 
Seele festse tzen  u n d  sich  in  je d e m  s tre itig en  Fall ü b e r die w ah re  B ed eu tu n g  des Ausdrucks 
gew iß zu  m ach en  suchen .
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Am alle rh äu fig sten  fin d e t sich  diese A rt v o n  D unkelhe it im  Ü bersetzen ; w e n n  m an  aus 
[= in] der Sprache, die /=  aus der] m an  übersetz t, a u f  e in  W o rt s töß t, das m ehrere  B edeu­
tungen h ab en  k an n , so n im m t m an  {22} seh r o ft in  die Sprache, in  w elche m an  ü b erträg t, 
ein W ort, das gerade fü r diesen  Fall n ic h t p aß t; u n d  das g esch ieh t n ich t aus M ißverstand , 
sondern w eil m an  n ich t d eu tlich  g en u g  an  die v e rsch ied en en  V erhältn isse  u n d  A usdrücke 
der beiden  S p rach en  denkt. Ebenso g ib t es in  d e r einen  abgele ite te  u n d  zusam m engese tz te  
Ausdrücke, w e n n  [= während] sie in  der an d e rn  ganz an d ers  k o m p o n ie rt w e rd en  m üssen , 
um ebenso v e rs tan d en  zu  w erden.

W enn ein  W o rt m ehrere  B ed eu tu n g en  <A139-148> h ab e n  k a n n  u n d  der S inn  desselben 
also ungew iß  ist, so h e iß t es zw eideutig , u n d  es is t n a tü rlich , daß  derg le ichen  in  g roßer 
Menge v o rh a n d e n  sind. Oft w erd en  äh n lich e  B egriffe m it e inerlei A u sd rü ck en  bezeichnet. 
Dies fin d e t in  a llen  Sprachen , v o rn eh m lich  in  d en  k le in en  B ezieh u n g sw ö rtern  sta tt, die im ­
mer seh r v ie lerle i B edeu tungen  hab en . Oft le idet au ch  e in  W o rt d u rch  die L änge der Z eit so 
viele V e rä n d e /2 3 ü u n g e n , daß  es e inem  an d e rn  v o n  ganz versch ied en em  U rsp ru n g  u n d  Be­
deutung g leicht. Oft h a t m an  fü r v ersch iedene  B eziehungen  a u f  den  n äm lich en  B egriff n u r 
ein W ort; o ft w erden  A usdrücke fü r sin n lich e  B egriffe a u f  u n sin n lich e  ü b ertrag en , u n d  d an n  
kann es o ft u n gew iß  sein, w elche v o n  b e id en  B ed eu tu n g en  g em ein t ist. A lles dies sind  Q uel­
len v o n  Z w eideu tigkeiten , w elche in  je d e r  Sprache re ich lich  v o rh a n d e n  sin d  u n d  ih r n ich t 
pinmal zum  F eh ler an g erech n e t w erd en  können , da m an  es jed esm a l in  se in e r G ew alt hat, 
die ü b len  Fo lgen  d av o n  zu  verm eiden .

E n th a lten  k a n n  m an  sich  d ieser W orte  n u r  in  w en ig en  Fällen , w eil sie g a r  zu  h äu fig  da 
sind; aber eben desw egen  w ird  der Schreibende oder R edende das Z w eideu tige darin  se lten  
gewahr, oder w en n  er es auch  bem erk t, so sch e in t ihm  der Z u sam m en h an g  d eu tlich  genug , 
um den w ah ren  S inn  in s L icht zu  setzen . {24} A b er das is t zu r K larheit fü r  andere  n ich t 
h inlänglich, bei d enen  m an  n ic h t eine b es tän d ig e  Ü bereinstim m ung , so n d e rn  v ie lm eh r eine 
besondere N eigung  zum  M iß v erstan d  v o rau sse tzen  m uß. W en n  au ch  der Z u sam m en h an g  
eine A u fk lä ru n g  gibt, so k o m m t sie g em ein ig lich  zu  spät, w en n  die G edanken  des Lesers 
schon e ine  falsche R ich tu n g  g en o m m en  h ab en ; u n d  o ft w ird  das F o lgende se lbst u n v e r­
ständlich, w eil das V o rhergehende  n ic h t w a r  v e rs ta n d e n  w orden . M an  m uß  sich  also die 
Mühe n ich t v e rd rieß en  lassen , en tw ed er e in  p a a r  W orte  h in zu zu se tzen  oder d ie A ufk lärung , 
welche die Sache v o n  selbst gib t, so n ah e  als m ög lich  an  die zw eideu tige  S telle  h e ran zu rü k - 
ken.

W orte, deren  S inn  u n b e k a n n t ist, <A155ff.> s ind  u n v ers tän d lich , u n d  d ah in  g eh ö ren  v o r­
nehm lich frem de, vera lte te , p rov inzie lle  u n d  K unstw örter. D a diese {25} ab e r doch  a lle  zur 
Sprache gehören , so m üssen  sie au ch  alle e in  gew isses Feld  ihres G ebrauchs hab en , u n d  es 
komm t n u r  d a ra u f  an, te ils  d ie G renzen desselben  zu  bestim m en , te ils  festzusetzen , w as für 
W orte e ig en ü ich  u n te r  je n e n  N am en zu  v e rs teh en  sind. W en n  m an  sag en  k an n , daß frem de 
Worte m it zu r S prache gehören , so k a n n  das u n m ö g lich  v o n  a llen  den en  gelten , w elche 
wohl h ie  u n d  da im  gem einen  Leben g eb rau ch t w erden , so n d ern  n u r  v o n  so lchen , die du rch  
Länge der Zeit u n d  d u rch  allgem eine Erblichkeit g le ichsam  das B ürgerrech t in  der Sprache 
bekom m en hab en , u n d  deren  sind  zu m  G lück n ic h t v iele . Die m eisten  u n te r  ih n en  s ind  ei­
gentlich K unstw orte, w elche sich  m it der W issenschaft zug le ich  u n te r  die N a tio h  v erb re ite t 
haben u n d  v o n  d en en  v ie le  in  a llen  n eu eren  S prachen  zu  fin d en  sind . Es w a r  ab er n ich t a n ­
ders m öglich , als daß n o ch  w eit m eh r frem de W orte  in  u n se re  S prache k o m m en  m u ß ten , da 
wir so schnell m it der v o n  F ran k re ich  k o m m en d en  B ildung  ü b e rh ä u ft w u rd en , daß u n sere  
Sprache, {26} der es g le ichsam  n o ch  am  ers ten  Z u sch n itt fehlte, u n m ö g lich  so rasch  n ach - 
folgen u n d  sich  fü r  alle die F e in h eiten  au sb ild en  kon n te , w elche a u f  e inm al dem  bessern  Teil 
der N atio n  geläufig  w u rd en . A lle in  m a n  üb ertrieb  es dam als, in d em  m an  o ft ohne N utzen  
aus e iner e itlen  P rah lere i eine M enge au slän d isch e r W orte  [ge]b rau ch te , w elche  m an  in  der
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M uttersp rach e  se lbst ebenso  sch ö n  u n d  n ach d rü ck lich  h ä tte  fin d en  k ö n n en , w en n  m an  sich 
n u r die M ühe h ä tte  geb en  w o llen , sie rech t /g e jb rau ch en  zu  le rnen . N och  w e it u n v e ran t­
w o rtlich e r ist es aber, w en n  m an  sich  das je tz t  zu  S chu lden  k o m m en  läß t, w elches doch  nur 
o ft g en u g  gesch ieh t, w e n n  en tw ed er das frem de W o rt d a  e in en  sch ö n eren  Ton zu  haben 
schein t, oder w e n n  m an  sich  e inb ildet, daß  e in  gew isser N ebenbegriff, den  m an  sich  denkt, 
besser d ad u rch  au sg ed rü ck t w erd en  kön n e . B eides is t g em ein h in  eine T äuschung ; ab er auch 
oh n e  das w ä ren  diese G ründe n iem als h in län g lich , u m  {27} u n n ö tig e  V erm isch u n g  der 
S p rach en  zu  en tschu ld igen .

A lle diese Ü b ertre ib u n g en  sind  der G rund  des en tg eg en g ese tz ten  B estrebens, alle frem den 
W orte aus der S prache zu  v e rd am m en . Dies m uß  m an  sich  da, w o ein ige V ollkom m enheit 
des Stils e rfo rdert w ird , in  A n seh u n g  d er ü b lich en  W o rte  j a  n ic h t zu  S chu lden  k o m m en  las­
sen. D iese w erden- d en  B egriff im m er m it m eh r K larheit b eze ich n en  als v a te rlän d isch e , wel­
che n ic h t so b e k a n n t s in d  u n d  deren  B ed eu tu n g  m a n  v ie lle ich t e rs t m ü h sam  aus ih ren  Be­
s tan d te ilen  zu sam m en su ch en  m uß. D en n o ch  is t diese A bsich t, die S prache zu  re in ig en , sehr 
w o h ltä tig . W en n  es au ch  n u r  b isw eilen  [gelingt], re ch t p assen d e  A usdrücke  zu  fin d en  und 
n a c h  u n d  n a c h  zu  ve rb re iten , so h a t das im m er e in en  d o p p e lten  N utzen, d a  die frem den 
W orte  fü r alle F ü g u n g en  u n d  Z u sam m en se tzu n g en  v e rd o rb en  sin d  u n d  im m er e in en  Neben- 
b eg riff  des F rem den  erregen , w e lch er im m er d e r V erstän d lich k e it h in d erlich  ist. So w ie eine 
Sprache, d ie sich  n o ch  im m er v erv o llk o m m n et, im m er n eu e  W ö rte r erw irb t, so en tled ig t sie 
sich  au ch  v o n  Z eit zu  Z eit derjen igen , {28} w elche  zu  ih rem  geg en w ärtig en  G rad v o n  Bil­
d u n g  n ic h t m eh r p assen  u n d  a u f  e in en  v o rig en  Z u stan d  d e r R ohigkeit h inw eisen , a n  den 
m an  n ic h t gern  zu rückdenk t.

Ein V olk, das sich  se lb st b ildet, w ird  schw erlich  A usd rü ck e  v erw erfen , w elche o h n e  Beiei-· 
d ig u n g  des g u ten  G eschm acks be ib eh a lte ii w erd en  k ö n n ten , od er so lche s teh en  lassen , wel­
che den  B egriffen  des S ch ö n en  u n d  Sch ick lichen  zu w id er sind . A ber eine N ation , die so viel 
v o n  au ß en  h e r b ek o m m en  h a t u n d  b e i w e lch er der N ach ah m u n g strieb  so seh r dem  eigenen 
r ich tig en  G efühl zuvorkam , m u ß te  n o tw en d ig  o ft d en  C harak te r u n d  V orte il se in e r eigenen 
Sprache v erk en n en , d a  es sich  b lo ß  a n  das h ie lt, w as fü r  eine andere  Sprache sch ö n  w ar.

A us d ieser V erw erfung  des G uten  m it dem  B ösen k o m m t n u n  der b es tän d ig e  S treit, w e k  
che W orte  m it R echt fü r v e ra lte t zu  h a lte n  s ind  u n d  w elche  m an  h in g eg en  aus d e r unver­
sch u ld e ten  V erg essen h eit h e rv o r/2 9 /z ie h e n  m uß. In  A b sich t a u f  d ie V erstän d lich k eit w er­
den  fo lgende  K ennzeichen  se lten  irre füh ren . <A81-98> E rstlich : W orte, d ie sich  a u f  solche 
D inge beziehen , w elche n u r  in  dem  v o rig en  Z u stan d  a u f  diese A rt v o rh a n d e n  w aren , muß 
m an  n ic h t w ied er h erv o rz ieh en . Es tu t  in 1 den  b es ten  S ch rifts te lle rn  eine üb le  W irk u n g  auf 
das G em üt, w en n  m an  sich  p lö tz lich  d u rch  derg le ichen  A u ftr itte  au fg eh a lten  sieht. N atür­
lich  m uß  m an  h ie r  die W o rte  n ic h t rech n en , w elche zu  seh r zu m  G eist je n e r  Z eiten  gehören, 
als daß  sie je m a ls  h ä tte n  u n b e k a n n t w erd en  k ö n n en ; d erer aber, die es w irk lich  sind , muß 
m an  sich  au ch  d a n n  en th a lten , w en n  m a n  v o n  D in g en  aus je n e n  Z eiten  redet, w eil m an 
n ich t n u r  die V erstän d lich k e it h in d ert, so n d e rn  sich  au ch  e in  gelehrtes A n seh en  g ib t, w el­
ches im m er v e rh a ß t m ach t. Z w eitens: so lche W orte, d e ren  B ildung  den  b esseren  Z eiten  der 
S prachen  zu w id er ist, diese v e ra lte n  am  sichersten , w eil sich  das O hr seh r le ich t ¡30} von 
dem  T one derselben  en tw ö h n t. D ah in  g eh ö ren  v o rn eh m lich  d ie ü b erm äß ig  la n g e n  Bezie­
h u n g sw ö rte r u n d  der la n g e  A n h a n g  v o n  ü b e rm äß ig en  B eugungssilben , der ehem als den 
W o rten  a n g e h ä n g t w urde.

P rov inzie lle  W orte  <A99-104> s in d  d ie jen igen , w elche  b loß  e inem  e in ze ln en  Teil des Lan­
des [eigen sind] oder d ase lb st a u f  e ine  b eso n d ere  W eise ab g eän d e rt w erden , u n d  es is t gegen 
alle R egeln  des Stils, sich  d erselben  zu  b ed ien en . M an  k a n n  v o n  n iem an d em  voraussetzen , 
daß  er so lche A usdrücke  v e rs teh en  [soll], d ie n u r aus e inem  k le in en  B ezirke u n d  zw ar ge­
m ein ig lich  n u r  v o n  dem  n ied rig en  Teil des V olkes e n tle h n t w erd en ; j a  m an  tu t sich  selbst
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Unrecht, indem  m an  zeigt, daß m an  in  der K enntn is des a llgem ein  G ültigen n o c h  n ic h t so 
weit gekom m en ist, sich  v o n  den  e igen tüm lichen  U nv o llk o m m en h eiten  se ines n äch sten  
Kreises lo szum achen . ¡31}

M an fin d e t h äu fig  im  kom ischen  Stil oder beso n d ers  in  den  k om ischen  R om anen , w o die 
Szene so oft in  den n ied rig eren  G egenden  des gem einen  Lebens lieg t, derg le ichen  A u s­
drücke m itten  u n te r  die Schriftsprache gem ischt, aber der Leser aus d e r fe in eren  W elt w ill 
lieber etw as v o n  der G enauigkeit der N ach ah m u n g  v erlieren , als die G esin n u n g en  g a r n ich t 
verstehen, d u rch  w elche er b e lu s tig t w erd en  soll.

K unstw orte <A104-112> s ind  dazu  bestim m t, d ie jen igen  B egriffe zu  b ezeichnen , w elche 
zu dem  System  e in er W issen sch aft oder K unst gehören . Da alle diese B egriffe im m er au ch  
durch gew öhn liche W orte  m üssen  au sgedrück t w erd en  [können], so s ind  diese K unstw orte  
eigentlich n u r  e in  H ilfsm ittel der Kürze, u m  sehr zu sam m engese tz te  Ideen  du rch  e in  einziges 
Zeichen d arzu ste llen ; d ah er w a ren  sie g rö ß ten te ils  A n fan g s u n b estim m t u n d  b ek am en  n u r  
nach u n d  n ach  eine feste  B edeu tung . A us eben dem  G runde s ind  bei u n s  die m eisten  K u n st­
worte (32} aus an d eren  S prachen  en tleh n t, u n d  diese sind  zu  ih rem  E ndzw eck  die b esten ; 
sind sie aus der a llgem einen  Sprache genom m en, so w erd en  sie se lten  einen  so d eu tlichen  
Begriff geben, w eil m an  im m er zug leich  a n  ih re  an d ere  B ed eu tu n g  denkt, da u n s  bei e inem  
frem den W o rt d ieser A rt n ich ts  anderes in  den S in n  kom m t, als die bestim m te  E rk lärung , die 
wir m it ih m  zug leich  b ekom m en  h aben .

M an m uß ab er e inen  d oppelten  G ebrauch  d e r K unstw orte  seh r d eu tlich  u n tersch eid en . 
Bereits se it lan g e r Zeit h a t die deu tsche A u fk lä ru n g  den g lück lichen  G ang genom m en, ge­
wisse B egriffe v o n  fast a llen  K ünsten  u n d  W issen sch aften  z u r  a llgem einen  K enn tn is zu  m a ­
chen, ab er andere  Teile derselben  b le iben  im m er n u r  fü r die w enigen , deren  einzige  B eschäf­
tigung sie ausm achen . W en n  m an  also ü b e r irgendeine  W issenschaft sch re ib t o d er redet u n d  
sich n u r  an  diese le tz te  K lasse rich te t, so is t es n ic h t n u r  e rlaub t, so n d e rn  so g ar no tw en d ig , 
sich der ü b lich en  K unstw orte  zu  bed ienen . Ist {33} aber diese K unst od er W issenschaft n ich t 
der H au p tg eg en stan d , so n d ern  n u r  eine Quelle v o n  N eb engedanken  o d er E rläu teru n g en , so 
darf m an  n u r  die K unstw orte  des a llgem einer b e k an n te n  Teils g eb rauchen . W er E rläu te ru n ­
gen aus den  b loß  ge leh rten  Teilen der K ünste [und] W issenschaften  h em im m t, d e r verfä llt, 
wenn es seine e igne K unst ist, in  den  P ed an tism u s; w en n  er aus an d eren  W issen sch aften  
borgt, in  A ffek ta tion . Ebenso u n e rla u b t is t es, d ad u rch  w itz ig  se in  zu  w ollen , daß  m an  lan g e  
Tiraden in  u n b e k a n n te n  K unstw orten  aussinn t.

Dies w a ren  die A rten  v o n  u n v e rs tän d lich en  W orten , die am  m eisten  der D eu tlichkeit z u ­
wider sind . A ber es ko m m t bei d ieser E igenschaft au ch  n o ch  d a ra u f  an, den  dop p elten  F eh ­
ler zu  verm eiden , daß  m an  w ed er zu  v ie l n o ch  [zu wenig] W orte  zu r B ezeich n u n g  seiner G e­
danken w ähle . M an  lä ß t b isw eilen  das Z eichen  fü r eine V o rste llu n g  aus, v o n  der m an  
verm utet, daß  sie an d re  v o n  selbst h in zu d en k e n  k ö n n en , ab er m an  h a t n u r  se lten  R echt. So 
leicht an d ere  füh len , daß etw as fehlet, so o ft s ind  sie doch in  V erlegenheit, w as es {34} e i­
gentlich se in  m ag. Die h äu fig en  A u slassu n g en  der k le in en  W orte  -  ich, sie, er, es, sein, h a ­
ben, w erd en  -  u n d  v ie le r k le iner B eziehungsw örter v e ran la ssen  seh r o ft D unkelheit u n d  
M ißverstand. Ü b erh au p t is t es ein  h äu fig e r Fehler, daß  m an  b e i der B em ühung , kurz  zu  sein, 
dunkel w ird , in d em  m an  te ils  d ie rech ten  B eziehungen  der B egriffe verschw eig t, te ils der 
Sprache G ew alt an tu t, te ils au ch  o ft den  Teil d e r V o rste llu n g en  versteck t, v o n  w elchem  sich  
das m eiste  Licht a u f  die ü b rig en  Ideen  v e rb re iten  sollte. W en n  m an  sich  seine G edanken  so 
klar u n d  ausführlich  als m ög lich  m ach t u n d  ih ren  g an zen  Z u sam m en h an g  verg liedert, so 
wird m an  le ich t sehen, w elches die w esen tlich en  Teile desselben sind, u n d  w ird  d iesen  F eh ­
ler le ich t verm eiden .

Das en tg eg en g ese tz te  Übel der W eitschw eifigkeit A188-199> b e s teh t darin , daß  m an  e n t­
weder e in en  sch o n  au sg ed rü ck ten  B egriff m it e inem  a n d e rn  W o rt w iederho lt, oder eine
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M enge v o n  W o rten  häu ft, v o n  d en en  sich  fast keine ¡35} B ed eu tu n g  an g eb en  m uß, indem  der 
Leser u n te r  je d e m  d ieser A usdrücke e inen  S inn  such t, der in  der T at n ic h t v o rh a n d e n  ist; so 
w ird  die R ich tu n g  se in er Ideen  g eh em m t u n d  die K larheit seines V ortrages is t d ah in . Dieser 
F eh ler en ts te h t m eistens daher, daß  m an  en tw ed er e ine  A rm u t v o n  G edanken  d u rch  eine 
Fülle  v o n  W o rten  v e rb e rg en  w ill, o d er w e n n  m an  e in en  g e fü h lten  M angel a n  R ich tigkeit und 
G enau igkeit des A usdrucks d u rch  e in en  ü p p ig en  Ü berfluß v o n  T önen  zu  erse tzen  glaubt.

D er ko rrek te  Stil ze ig t sich  in  e in e r W ah l der W orte  <A158-161> in  A b sich t a u f  das Ver­
h ä ltn is , das sie  g eg en e in an d e r h ab en . U m  kurz  zu  sein, w ill m an  o ft zw ei S ubjek ten  n u r  ein 
P rä d ik a t geben, a lle in  das lä ß t sich  n u r seh r se lten  tu n ; m a n  k a n n  zu m  E xem pel n ich t sagen: 
M ilch  u n d  H onig  a u f  se in  Grab streuen . F ern er gesch ieh t es b isw eilen , daß m an  ein  Subjekt 
se lbst m it e inem  P räd ik a t v e rb in d e t, w elches ¡36} n ich t g an z  dazu  p aß t; besonders, wenn 
m a n 3 e in en  b ild lich en  A u sd ru ck  m it e inem  eig en tlich en  od er v ie le  B ilder m ite in an d e r ver­
w echselt.

M an  sieh t h ie raus, daß  alle F eh ler gegen  die K orrek theit n u r  v o n  der S chnelligkeit her­
rü h ren , m it w e lch er die G edanken  in  u n se re r  Seele au fe in an d e r fo lgen. M an  v e r la n g t des­
w eg en  au ch  n ich t, daß  sich  derg le ichen  A usdrücke u n s  n ic h t d a rb ie ten  so llen ; a lle in  man 
v e rd ie n t g e tad e lt zu  w erden , w e n n  m an  sie  n ich t verbessert.

A u ch  die S te llu n g  der W orte  in  e inem  Satz p fleg t v ie le  F eh ler zu  v e ran lassen , d en n  auch 
h ie rau s  en ts teh en  teils zw eideu tige , teils u n v ers tän d lich e  Stellen. Die Zw eideutigkeiten, 
w elche d u rch  e ine  u n b eh u tsam e  S tellung  der W orte  en ts teh en , sind  w e it h äu fig e r und 
sch w ierig er als die, w elche aus v e rsch ied en en  B ed eu tu n g en  der W orte  en ts teh en ; w en n  man 
so lche Z w eideu tigkeiten  n u r  erst bem erk t, so h a t m an  im m er M ittel, sie d u rch  V eränderung 
oder d u rch  H in zu se tzu n g  zu  [be]heben .

D en unver(f37 jständ lichen  S te llu n g en  is t v ie lle ich t ke ine  Sprache m eh r ausg ese tz t als die 
u n srig e , d a  m an  o ft so lche S te llu n g en  aus frem den  S p rach en  an n im m t, die der N a tu r der 
u n sr ig en  zu w id er sind. Es gesch ieh t au ch  oft, daß  m an , u m  sich  e in en  fa lsch en  Reiz der 
N eu h e it zu  v e rsch affen , die O rdnung  der S prache u m k eh rt, w o d u rch  der K larheit im m er viel 
N ach teil gesch ieh t. <A289-301: Inversion>

M an sieh t le ich t, daß sich  v o n  dem , w as h ie r v o n  der W ahl u n d  S te llung  [der Worte] ge­
sag t ist, n u r  w en ig  a u f  die W ah l u n d  S te llung  [der Sätze] an w en d en  läß t. Die W ah l der Sätze 
g eh ö rt n u r  in so fe rn  zu  der Lehre v o m  Stil, als sie G edanken  u n d  B egriffe en th a lten , die nur 
zu r E rläu te ru n g  d e r H au p tid een  gehören . Diese E rläu te ru n g en  su ch t m an  en tw eder durch 
a llgem eine  u n d  einze lne  Sätze v e rm itte ls t der U rte ilsk raft des Lesers od er d u rch  B ilder ver­
m itte ls t se in e r E in b ild u n g sk ra ft u n d  seines W itzes [zu erlangen]. Die a llgem einen  Sätze sind 
b eso n d ers  d a n n  d ienlich , w e n n  m a n  U rsache ha t, zu  g lau b en , daß es der Idee, die ¡38} man 
a n d e rn  d a rleg en  w ill, an  Z u sam m en h an g  m it ih ren  ü b rig en  E insich ten  feh len  w erde. Dabei 
w ird  d e r Leser b e i e in er so lchen  R egel des V erstandes überzeug t, u n d  es m uß also v o r  allen 
D in g en  die B eziehung  derselben  a u f  die Sache, die e rläu te r t w erd en  soll, so le ich t u n d  genau 
als m ö g lich  d arg este llt w erden .

Die e in ze ln en  Sätze o d er B e is p ie le  d ien en  [dazu], die A n w en d u n g  e in er Idee zu  erleich­
te rn . W e n n  m an  au ch  etw as n a c h  se in en  G ründen  g an z  d eu tlich  einsieh t, so is t es d o ch  bis­
w eilen  n o ch  n ic h t an sch au lich  genug , u n d  m a n  m ö ch te  sich  gern  d u rch  die A n w en d u n g  auf 
e in en  e in ze ln en  Fall n o ch  n ä h e r ü b erzeu g en , daß  m an  die Sache rich tig  g e faß t ha t. W enn 
also B eispiele d iesen  E ndzw eck  erre ichen  sollen, so m ü ssen  sie p assen d  sein, das h e iß t sie 
m ü ssen  k e ine  an d ere  D eu tu n g  leiden , fe rn e r m üssen  sie le ich t sein, u n d  n ich t v o n  unbe­
k a n n te n  G eg en stän d en  h an d e ln , w elche se lbst n o ch  e in e r n ä h e ren  E rläu te ru n g  bedürfen.

3 folgt: nicht

Phil. Jahrbuch. 106. Jahrgang / 1 (1999)



Berichte und Diskussionen 173

U nter B i ld e rn  end lich  s ind  alle so lche Sätze zu  ve rs teh en , ¡39} w elche n u r  du rch  ein  
ähnliches V erhältn is die B eschaffenheit e in er Sache in s L icht se tzen  k ö n n en . Sie m üssen  v o r 
allen D ingen so g ew äh lt sein, daß  der V erg le ich u n g sp u n k t le ich t zu  fin d en  ist. Die Ä h n lich ­
keit m uß fe rn e r so tre ffen d  sein, daß  sie w irk lich  e in  helles L icht ü b e r die Sache verb re ite t, 
denn je  m eh r es dem  Bilde an  e ig en tlich er B ew eiskraft fehlt, desto m eh r Ü berredung  u n d  
A nschaulichkeit m uß m an  h in e in  zu  leg en  suchen . V or a llen  D ingen  m uß m an  sich  v o r  ei­
nem ü b erlad en en  Stil h ü ten , w elcher diese E rläu te ru n g sm itte l zu  se h r au fe in an d e r h äu ft. 
Der Ü berfluß an  a llgem einen  S ätzen  (an Ü berzeugen), beso n d ers  w en n  sie m it d e r ih n en  ei­
genen T rockenheit v o rg e trag en  w erden , e rre ich t Ekel u n d  Ü berfluß.

Es kom m t ab er au ch  bei der D eutlichkeit v ie l a u f  die S te llung  der Sätze an. D ie Sätze, aus 
welchen eine Rede b esteh t, m ü ssen  so au fe in an d e r fo lgen, daß je d e r  v o rh erg eh en d e  dazu  
¡40} be iträg t, den  fo lgenden , in so fe rn  er m it ihm  zu sam m en h än g t, v e rs tän d lich e r zu  m a ­
chen. So w ie es n u n  zw eierlei A rten  gibt, e ine Sache zu  erk lären , in d em  m an  en tw ed er v o n  
den U rsachen  z u  den W irk u n g en  h in u n te r  oder v o n  den W irk u n g en  z u 4 den  U rsachen  h in ­
au fs te ig t, so g ib t es au ch  zw eierlei S te llu n g en  d e r Sätze: e ine  v o rb ere iten d e  u n d  eine erk lä­
rende. B eide b efö rd ern  die D eutlichkeit, w en n  sie g en au  b eo b ach te t w erden , u n d  m an  m uß 
sich bei be id en  v o r  V erm ischung  u n d  U n o rd n u n g  h ü ten , d e n n  w en n  m a n  öfters etw as n a c h ­
holen m uß, w as m a n  a n  se in e r w ah ren  Stelle v erg essen  h a tte , so w ird  der Z u sam m en h an g  
unterbrochen.

H ier is t n o ch  etw as ü b er die A rt zu  bem erken , w ie die Sätze  m ite in an d er v e rb u n d en  w er­
den. Sätze, w elche m an  zusam m enste llt, s ind  e in an d e r en tw ed er k o o rd in ie rt o d er su b o rd i­
niert; ersteres, w e n n  sie e in  gleiches V erh ältn is  z u r  H aup tsache  h ab en ; letz teres, w e n n  der 
eine /e n tw e d e r  e in  Teil oder eine ¡41} B estim m ung  eines a n d e rn  ist. W enn  v ersch ied en e  
Sätze v o n  e in er d ieser G a ttu n g en  m ite in an d e r v e rb u n d en  w erden , so n e n n t m a n  es e in en  er­
w eiterten oder zu sam m en g ese tz ten  Satz; w erd en  ab er m ehrere  Sätze v o n  b e id en  A rten  zu  
einem G anzen v ere in ig t, so n e n n t m an  das eine Periode. D a m uß m an  sich  n u n  h ü ten , daß 
man erstlich  sie n ic h t zu  seh r v e rlän g ert, d am it n ic h t der Leser den  A n fan g  sch o n  w ieder 
vergessen habe, ehe er an  das Ende k om m t; zw eitens, daß m a n  n ich t e inen  Satz du rch  Zw i­
schensätze so un terb rech e , daß das Subjek t zu  w e it v o n  dem  P räd ik a t g e tren n t w ird ; d rit­
tens, daß  m an  n ich t zu  v ie le  e in an d e r sub o rd in ie rte  Sätze in e in an d e r stecke, w eil m a n  da 
über den v ie len  B eziehungen  den  H au p tzu sam m en h an g  n o tw en d ig  v e rlie ren  m uß.

A n g e m e s s e n h e i t .  <A162ff.> W enn  eine  Sache, die in  B eziehung  a u f  eine an d ere  zu fällig  
ist, m it dem  W esen tlichen  derselben  üb ere in stim m t, so sag t ¡42} m an , sie sei d e r Sache a n ­
gemessen. Die V erstän d lich k eit eines A usdrucks is t das W esentliche desselben. D er E in ­
druck, den  er teils a u f  u n sere  S inne, te ils  d u rch  an d ere  V erhältn isse  a u f  unsere  E in b ild u n g s­
kraft m ach t, is t in  A b sich t a u f  seine V erstän d lich k e it g an z  zufällig , k a n n  aber d o ch  dieselbe 
verhindern oder b efö rdern . W en n  m an  n u n  das le tz te  zu  W ege zu  b rin g en  w eiß , so h a t der 
Ausdruck A ngem essenheit.

W enn m an  so lche W orte  zu  w äh len  w eiß , d u rch  die keine  N eben v o rste llu n g en  erreg t w e r­
den, w elche fü r den  S inn  zu  n ied rig  sind , so h a t d e r A u sd ru ck  W ürde, u n d  diese is t der erste 
Teil der A ngem essenheit. M an  m uß desw egen  alle W orte  v erm eiden , w e lch e5 dem  feineren  
Sinn zuw ider s ind  oder du rch  Ä h n lich k eit m it so lchen  W o rten  u n d  d u rch  die sch lech te  Ge­
sellschaft, in  der sie gew ö h n lich  gesehen  oder g eh ö rt w erden , die E in b ild u n g sk ra ft zu  u n e d ­
len N eben v o rste llu n g en  v erle iten . D ip  h in d e rt a llem al die V erständ lichkeit, w eil m an  d a ­
durch ¡43} in  e ine  frem de Sphäre v e rse tz t w ird , aus der m a n  sich  aug en b lick lich  w ied er

4 hier endet Schleiermachers eigenes (in KGA 1, 1 gedrucktes) Manuskript
5 davor: welche entweder durch einen rohen Ton
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h erau sre iß en  m uß. Es is t e in  falsches V orurte il, daß  alle so lche n ied rig e  A usdrücke  s ta rk  und 
k ra ftv o ll sind. M an  sieh t leich t, daß  sich  d ie W ürde des A usdrucks im m er n a c h  den  G egen­
s tä n d e n  rich ten  m uß, v o n  w e lch en  m an  h an d elt.

Je  fe in e r oder e rh ab en er d ie V o rste llu n g en  sind, die ich  w irk lich  erreg en  w ill, desto  be­
h u tsa m e r m uß ich  in  der W ah l d e r A usdrücke  sein, u n d  so k a n n  es geschehen , daß  e in  Wort, 
das in  dem  e in en  Fall g u t u n d  angem essen  ist, in  e inem  a n d e rn  n ied rig  u n d  u n ed e l sein 
w ird . E benso le ich t is t es aber au ch  m öglich , daß  der A usdruck , w e lch en  m a n  w äh lt, fü r die 
ganze R eihe v o n  V o rste llu n g en  zu  h o c h  ist, u n d  d an n  v e rfä llt m an  in  d en  Fehler, w elchen 
w ir die S chw ülstigkeit n en n en .

Es k o m m t fe rn e r bei d e r A n g em essen h eit n ich t [nur] a u f  die B esch affen h e it der W orte  an* 
deren  m a n  sich  b ed ien t, so n d ern  au ch  a u f  die A n zah l derselben . E in  gew isser A u fw an d  von 
W o rten  m a c h t {44} n äm lich  allem al a u f  die E in b ild u n g sk ra ft den  E in d ru ck  d e r Größe, weil 
sie v ie le  e inze lne  Töne zu sam m en fassen  m uß, u m  das G anze ü b erseh en  zu  k ö n n en . W enn 
m an  also die A u fm erk sam k eit s tä rk e r a u f  e in en  H au p tg ed an k en  h in len k en  w ill, so tu t  man 
im m er w ohl, ih n  d u rch  e in en  v o llen  A u sd ru ck  v o n  d en  ü b rig en  h erau szu h eb en . G erade der 
en tg eg en g ese tz te  Fall is t es m it dem  A u sd ru ck  s ta rk e r G edanken , w eil der E indruck  dersel­
b e n  g rö ß ten te ils  d ah er rü h rt, daß  sie d u rch  w en ige  Z eichen  e in en  R eich tum  v o n  Begriffen 
erregen. So m u ß  m an  jed es  ü b erflü ssige  W o rt v o n  ih n en  en tfe rn en , w en n  durch  diese aus 
dem  s in n lich en  E in d ru ck  en ts teh en d en  N ebenbegriffe  die W irk u n g  b e fö rd e rt w erd en  soll; 
w elche d e r G edanke a u f  andere  zu  m ach en  b estim m t ist. D iese K unst, d u rch  die A n zah l von 
W orten , w elche m an  w äh lt, die A n g em essen h e it des A usdrucks zu  v erm eh ren , n e n n t man 
au ch  die P räz is io n  des Stils, w elche  also n ic h t b loß  in  dem  so o ft feh le rh a ften  B estreben, so 
ku rz  als m ö g lich  zu  sein, b esteh t. {45}

Es g ib t au ch  im  V erh ältn is  d e r W orte  a u fe in an d e r e in  p a a r  G esetze der A ngem essenheit, 
w elche n ich t v e rn ach lä ss ig t w erd en  dürfen . W ir h ab e n  n äm lich  in  u n se re r  Sprache eine 
M enge R edensarten , w obei v e rsch ied en e  W orte  a u f  im m er m ite in an d e r v e rb u n d e n  sind . So­
b a ld  m a n  also e in en  Teil so lcher R ed en sa rten  h ö rt, so is t m an  au ch  d ie W orte  verm utend, 
w elche das ü b rig e  d erse lben  ausm ach en ; u n d  w er sich  a n  d e r Stelle d erse lben  an d e re r be­
dien t, der e rreg t im m er e in  dunk les G efühl v o n  U nreg elm äß ig k eit u n d  h a n d e lt also gegen 
die A ngem essenheit, u n d  zw ar u m  desto  m ehr, j e  m eh r die g ew äh lten  W orte  v o n  den  ge­
w ö h n lich en  abw eichen.

E ine an d ere  Regel in  d ieser R ücksich t is t die, daß  m an  v ersch ied en e  Teile eines Satzes* 
w elche sich  g e n a u e r au fe in an d e r b eziehen , au ch  so v ie l [wie] m ög lich  a u f  eine ähnliche 
W eise au sd rü ck en  m uß, d am it au ch  a u f  diese [Weise] -  Ä h n lich k e it in  der Form  des Aus­
drucks -  das V erhältn is der Ideen  gegen  e in an d e r deu tlich er g em ac h t w erde. D ahin  gehört 
te ils  d ie g ram m atik a lisch e  Ä h n lich k e it d e r W orte, te ils  die äh n lich e  F orm  der Sätze, welche 
e in an d e r en tsp rech en  sollen.

B isw eilen  m a c h t m an , u m  die A n g em essen h e it z u  b efö rdern , eine V erän d e ru n g  in  der 
{46} g ew ö h n lich en  S te llu n g  der W orte  u n d  rü ck t e in  W o rt n ä h e r  a n  d en  A n fan g  des Satzes, 
als es e ig en tlich  s teh en  sollte. Die B em erkung  dieses U n g ew ö h n lich en  le n k t g le ich  die Auf­
m erksam keit v o n  den  ü b rig en  Teilen des Satzes ab a u f  den  h e rau sg eh o b en en  B egriff. Hat 
n u n  d ieser w irk lich  e in en  g rö ß eren  W ert als gew öhn lich , so is t die In v ersio n  rich tig  unä 
sch ö n ; en tsp rich t aber in  dem  v e rse tz ten  B egriff [nichts] dem  E in d ru ck  des V orzüglichen, 
w e lch en  ich  bek o m m en  habe, so b in  ich  n ich t n u r  g e täu sch t, so n d e rn  m eine  A ufm erksam ­
k e it is t au ch  im  v o rau s v o n  den  w ich tig sten  T eñen  des Satzes abgelenkt.

M an  m uß  fe rn e r u m  d er A n g em essen h eit w illen  ke ine  so lch en  Sätze w äh len , w elche einen 
s tö ren d en  N eben ein d ru ck  m ach en ; d ah in  g eh ö ren  d ie m eisten  S prichw örter u n d  e ine  Menge 
v o n  n ied rig en  V erg le ich u n g en  u n d  W en d u n g en . A us eben  den  G ründen , aus w elch en  ein 
g ed rän g te r Satz e in en  an d e rn  E indruck  a u f  u n s  m a c h t als e in  au sg efü h rte r, tu t  au ch  e in  ein-
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fâcher oder erw eite rte r Satz eine ganz  andere  W irk u n g  als eine P eriode; {47} d en n  eine 
tdenge v o n  e in fach en  Sätzen , w elche au fe in an d e r fo lgen , sch e in en  n u r  eine geringe V erb in ­
dung u n te re in a n d e r zu  h ab en  u n d  erregen  also e ine  Idee, w elche die leich te  E in sich t in  den 
Z usam m enhang der B egriffe eben  n ich t befö rdert. E ine so lche abgebrochene  S ch re ib art w ird  
von v ie len  fü r e in  Z eichen e in er schnellen  V o rsch re itu n g  der G edanken  geh alten , d a  sie 
doch o ft n u r aus N ach lässigkeit oder aus e in er gew issen  A rm u t d e r E in b ild u n g sk raft h e r ­
rührt.

W ird u n s  im  G egenteil eine lan g e  Reihe v o n  P erioden  vo rg e leg t, so is t es schw er, e in  so 
großes a n e in a n d e r G ehäuftes zu  übersehen , u n d  ebenso schw er, in  d ieser M enge ein  jed es  
einzelne v o m  an d e rn  zu  un te rsch e id en ; m an  m uß also dies ebenso seh r v erm eid en  als jen es , 
weil es e rm ü d et u n d  es k e in en  P u n k t gibt, v o n  w o das G anze ü b erseh en  w erd en  kann .

Es is t also übera ll eine A bw echslung  zw ischen  S ätzen  u n d  P erio d en  nö tig , u n d  zw ar so, 
daß m an  die e rs ten  so g u t als m ög lich  m ite in an d e r v erb in d e  u n d  zu  d en  le tz ten  {48} n ich t 
eher fo rtsch reite t, b is m an  in  e ine  vö llig  gesch lossene Reihe v o n  Ideen  kom m t; d en n  die P e ­
riode is t n u r  fü r so lche B egriffe, die g an z  g en au  m ite in an d e r Z usam m enhängen . D aher is t es 
auch seh r angem essen , bei G eschäftsbriefen  besonders an  h o h e  P erso n en  alles so v iel [wie] 
m öglich in  w en ige  P erioden  zusam m en zu d rän g en , w eil das g leich  d ie Idee erreg t, daß  alles 
Gesagte m it der v o rzu trag en d en  Sache g en au  zu sam m en h än g t. W er h in g eg en  zerstreu te  
Ideen au ch  in  P erio d en  sam m elt, h a n d e lt gegen  alle A ngem essenheit. E in s ta rk e r G edanke, 
wenn er e inze ln  ist, d a rf  n ich t in  eine P eriode au sg ed eh n t w erden , u n d  w en n  auch eine 
Reihe derselben : so d a rf  m an  es doch  erst im  le tz ten  Teil derselben  w agen , in  P erioden  zu  
schließen. E ine so lche S teu eru n g  is t aber d a n n  au ch  die h ö ch ste  S tärke des e rh ab en en  Stils.

W ir kom m en  je tz t  a u f  die E igenschaften  des Stils, w elche sich  a u f  die zw eite  H au p tab ­
sicht, n äm lich  a u f  das In teresse  b ez iehen ; In teresse  h e iß t n äm lich  bei an d e rn  den W illen  
hervorbringen, den  G edankenre ihen  zu  fo lgen , w elche {49} ih n en  v o rg e leg t w erden . U n ter 
den be id en  V o llk o m m en h eiten  des Stils, w elche dies bew irken  so llen , w ar die erste die 
L e ic h tig k e it;  sie bezo g  sich  a u f  den A u sd ru ck  d e r H au p tv o rs te llu n g en  u n d  a u f  die rich tige  
B estim m ung dessen, w elches in  dense lben  o b jek tiv  oder b loß  sub jek tiv  in te re ssan t ist. W en n  
man sie in  e inem  h o h en  G rade besitz t, m uß  [man] seine Ideenfo lge so dars te llen  k ö n n en , 
daß ein  jed er, d e r ü b e rh au p t fü r ih ren  In h a lt S inn  h a t, sie b loß  fü r e ine  E n tw ick lung  der G e­
danken ansieh t, w elche sch o n  in  ihm  se lbst en ts tan d en  sind. M an sieh t sch o n  h ieraus, daß  
sie eine der schw ersten  V o llkom m enheiten  ist, aber m an  s ieh t auch, daß  es dabei v o rn e h m ­
lich a u f  e ine  sin n re ich e  V orbereitung , E n tw ick lung  u n d  O rdnung  der Ideen  ankom m t, u n d  
daß alles, w as die A rt des A usdrucks dabei tu n  k an n , m eh r ein  H ilfsm ittel als die Sache 
selbst ist. W as also der Stil fü r die Leichtigkeit des V ortrags tu n  k an n , b e s teh t v o rn eh m lich  
darin, daß  der A u sd ru ck  W ahrheit, N euheit u n d  M an n ig fa ltig k e it h ab e n  muß.

Die W ah rh e it des A usdrucks {50} m uß den  L esenden ü berzeugen , daß  sich  d ie G edanken 
wirklich an  den  G egenstand  ansch ließ en  u n d  ih r E n tsteh en  n ich t b loß  e in er L aune zu  d a n ­
ken h ab en ; d ah er m uß m an  v o rn eh m lich  alles v erm eiden , w as gesu ch t oder p rez iös sch e i­
nen k an n . D ieser F eh ler en ts teh t g ew öhn lich  daraus, w en n  m an  zu r B ezeichnung  eines g e ­
dachten B egriffs so lche Teile oder V erb in d u n g en  aufsuch t, w elche g erade in  diesem  
Zusam m enhang v o n  ke inem  b eso n d eren  N ach d ru ck  sind. M an  lä ß t sich  o ft zu  so etw as v e r­
leiten in  der A bsicht, e in en  G edanken  zu  h eb en  u n d  ihm  m eh r In teresse zu  sch affen ; alle in  
da ein je d e r  andere  sieht, daß  d ieser A u sd ru ck  n ich t o b jek tiv  in  dem  Z u sam m en h an g  d ieser 
Ideen g eg rü n d e t ist, so w ird  das In teresse n u r  au fgehoben , u n d  dasselbe k a n n  d u rch  n ich ts  
besser b e fö rd ert w erd en  als du rch  die n a tü rlich e  Schreibart, w elche e inen  je d e n  G edanken 
einfach au sd rü ck t u n d  n u r  g erade so v ie l v o n  ih m  aushebt, als m it seinem  A n te il m it der 
ganzen G edankenreihe  in  rich tigem  V erh ältn is  steh t. {51}
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D araus lä ß t sich  au ch  d e r W ert der U m schre ibungen  beu rte ilen , w elche e in  gew öhnliches 
H ilfsm itte l des g ek ü n ste lten  Stils ist. A lle in  es g ib t au ch  Fälle, w o die N atü rlich k eit des Stils 
es erfordert, sich  d erse lben  zu  b ed ien en , w en n  m an  n äm lich  n u r  den  Teil eines B egriffs aus- 
d rü ck en  w ill, d u rch  w e lch en  er in  d en  je tz ig e n  Z u sam m en h an g  g ehört; ebenso  m ach t es 
au ch  die M an n ig fa ltig k e it n o tw en d ig , m it dem  A u sd ru ck  e ines B egriffs abzuw echseln , wenn 
er o ftm als  h in te re in a n d e r w ied e rh o lt w ird . Indessen  is t es e in  Fall, der n u r  se lten  eintreten 
k an n , w eil eben  diese ö ftere  W ied e rh o lu n g  sch o n  a n  sich  e in  F eh ler ist, indem  sie [ent]w eder 
e in  sub jek tives In teresse  od er g a r e ine  A rm u t an  Ideen  anzeig t, d a  m an , s ta tt  vorzuschreiten , 
n u r  im m er a u f  d en  n äm lich en  P u n k t zurückkom m t. U m  au ch  e in er a llg em ein en  Forderung 
n ach zu k o m m en , n äm lich  daß d e r Stil N euheit h ab en  m uß, m uß m an  suchen , [sich] so viel 
w ie m ö g lich  d e r a lltäg lich en  u n d  a b g en u tz ten  V erb in d u n g en  u n d  W en d u n g en  zu  enthalten. 
D er Leser tr a u t sich  n ic h t zu, {52} daß  er se lb st u n te r  so lch en  A u sd rü ck en  u n d  D arstellungen 
a u fh a lten  w ü rd e , 6 u n d  die n ö tig e  T äusch u n g  g eh t also verlo ren .

Bei d e r S te llung  d e r W orte  m uß  m a n  sich  in  A b sich t a u f  d ie L eichtigkeit des Stils immer 
a u f  das K ünftige  bez iehen , w eil es fü r das In teresse  w esen tlich  ist, daß  je d e r  Satz u n d  jeder 
A u sd ru ck  so v ie l [wie möglich] d en  k o m m en d en  vo rb ere ite t. So w ie also d ie G edanken  all­
m äh lich  en tw icke lt w erd en , so m u ß  sich  die S te llung  g en au  a n  sie ansch ließen . D er Aus-: 
druck, w elcher g le ich sam  der Sch lüssel zu m  fo lg en d en  ist, m uß im m er der A ufm erksam keit 
so n a h  als m ö g lich  g eb rach t w erden . Ebenso b eh u tsam  m uß m a n  b e i der W ahl d e r Sätze zjj 
W erke gehn , w elche  m an  zu r E rläu te ru n g  oder A u sfü h ru n g  d e r H au p tid een  b rau ch t. Man 
m uß  [aus] den  v e rsch ied en en  A rte n  derselben  im m er d ie jen ig en  w äh len , w elche sich  am 
w en ig sten  v o n  d e r e ig en tlich en  Ideenre ihe  u n d  v o n  dem  T on der G edanken  en tfern en . Überf 
dies m uß  m an  es so e in rich ten , daß  m an  sch o n  aus dem  A u sd ru ck  des V o rh erg eh en d en  veri 
m u ten  k an n , (53} ob m an  e in en  a llg em ein en  Satz oder e in  B eispiel od er e in  Bild zu  verm u- 
te n  habe , d am it n ic h t d u rch  e ine  u n v e rm u te te  T äu sch u n g  das In teresse  g estö rt w erde.

N ach  allem  d iesem  trä g t au ch  d ie S te llu n g  der Sätze v ie l zu  d e r L eichtigkeit des Stils bei, 
A u ch  sie m uß so n a tü r lic h  als m ö g lich  scheinen , e ine  je d e  zu  große V erw ick lung  g ib t immef 
e in  G efühl v o n  Schw ere, w elches bei u n se rm  e igenen  G edanken  n ic h t s ta tth a b e n  kann . Die 
g rö ß te  K unst is t h ierbei, a u f  e ine gesch ick te  W eise [von] e in er M aterie  a u f  die andere  über­
zugehen , w elches beso n d ers d a n n  am  schw ersten  ist, w e n n  sich  n ich t n u r  der Gegenstand, 
so n d e rn  die g an ze  A rt d e r E m p fin d u n g en  u n d  V o rste llu n g en  än d e rn  so llen . N ichts is t mehr 
g eg en  d ie L eich tigkeit des Stils als e in  g esu ch ter Ü bergang , u n d  es is t w e it besser, kurz ab­
zu b rech en , als s ich  d u rch  h e rg eh o lte  P h ra sen  oder R ed en sarten  den  W eg v o n  e inem  Gegen­
s ta n d  {54} zu m  a n d e rn  zu  b ah n en . B esonders ab er m uß  m a n  sich  h ie r so w ie b e i je d e r  SteL, 
lu n g  der W orte  ü b e rh a u p t v o r  d e r g a r zu  g ro ß en  E in fö rm igkeit h ü ten , w elche gerne if  
M o n o to n ie  au sa rte t. W en n  die A b w ech slu n g  der Sätze au ch  n o ch  so sch ö n  u n d  an g en eh tl 
ist, so m uß  sie doch  n iem als p erio d isch  w iederkom m en , w eil je d e r  bei se in en  e igenen  Ge­
d an k en  e ine  g rößere  M an n ig fa ltig k e it der Folge u n d  der V e rb in d u n g sa rt g ew o h n t ist.

D iese a llg em ein en  R egeln  in  A b sich t a u f  die L eich tigkeit des S tils w erd en  d u rch  folgende 
A n m erk u n g en  n o ch  m eh r L icht bekom m en. Es g ib t n äm lich  in  A b sich t a u f  das Intéressé 
d reierle i v e rsch ied en e  G esich tspunk te: d ie sub jek tive  D en k u n g sart des S chreibenden ; die 
sub jek tive  A rt des L esenden; u n d  d ie jen ig en  Id een v erb in d u n g en , w elche  m an  sich  als ob­
jek tiv e  v o rs te llt. U nd die g an ze  K u nst des le ich ten  V ortrags b e s teh t darin , daß m a n  die eç  
s ten  b e id en  m ite in an d e r zu  {55} v e re in ig en  w eiß , so daß der Lesende sch o n  im  v o rau s  we­
n ig s ten s zu  den  G edanken  g estim m t w ird , w elche er fin d en  soll. D iese Ü bereinstim m ung

6 ,aufhalten‘ kann hier den Sinn .verweilen“ oder .sich unterhalten“ haben (siehe Grimms Deutsches 
Wörterbuch) ; man möchte eher erwarten: ,daß er ... gebrauchen würde“ bzw. -  noch weiter eingreifend - 
,Der Leser glaubt nicht, daß er selbst solche Ausdrücke und Darstellungen gebrauchen würde“.
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erregt bei ihm  eine  Freude ü b e r seine D enkungsart, w eil er d ad u rch  zu  d e r M ein u n g  v e rle ite t 
vdrd, daß sie die ob jek tiv  rich tige  sei; u n d  indem  er m it dem  S chrifts te ller sym path isie rt, so 
¡st er im m er geneig t, se in en  Ideen  n o ch  w e ite r n ach zu g eh en ; a lle in  m a n  m uß sie  n iem als so 
weit kom m en  lassen , daß  er sie alle d eu tlich  u n d  au se in an d erg ese tz t v o rau sseh en  k an n ; er 
muß das K ünftige au ch  n u r  dunkel erb licken  u n d  im m er n a c h  e in er n ä h e re n  E n tw ick lung  
desjenigen v erlan g en , w as er fü r se ine  eigene V o rste llu n g  zu  h a lten  g en eig t ist. W enn  m an  
den Leser u n b eh u tsam  m it Ideen  ü b errasch t, w elche g an z  u n d  g a r su b jek tiv  sind , ohne sie 
vorbereitet zu  h ab en , so h ö rt alles In teresse  auf. A us d iesem  G rund  is t der W itz n iem als 
[von] In teresse, besonders w en n  er g e /ÎS jh â u f t  ist, w eil er im m er in  e iner b eso n d eren  A rt 
besteht, en tfe rn te  D inge a u f  e ine  u n v erm u te te  A rt m ite in an d e r zu  v erg le ich en ; u m  ih n  e in i­
germ aßen e rträg lich  zu  m achen , m uß m an  w en ig sten s v o rh e r  die K u nst ve rs teh en , an d e rn  
einzubilden, daß  sie das n äm lich e  h ä tte n  sag en  k ö n n en .

Von der L e b h a f t ig k e i t .  <A270ff.> W enn  es u n s  au ch  d u rch  diese H ilfsm itte l ge lu n g en  
ist, andere  in  A b sich t a u f  ih re  Ideen  a u f  eine an g en eh m e A rt zu  täu sch en , so w erden  sie 
doch oft se lbst w id er ih ren  W illen  du rch  das B edürfn is der u n b esch ä ftig ten  S eelenkräfte  g e ­
zwungen, andere  R eihen  v o n  V orste llu n g en  e insch lagen , w e n n  m an  die n ich t d u rch  die Leb­
haftigkeit des S tils v e rh in d ert. Es g ib t G egenstände, bei w elch en  d e r V erstand , es g ib t a n ­
dere, bei w elch en  die P han tas ie , u n d  n o ch  andere, bei w e lch en  die E m pfin d u n g  durch  das 
Mittel N ah ru n g  bekom m en. A lle in  die E in b ild u n g sk raft is t im m er das, w o ra u f  m an  dabei 
vorzüglich R ücksich t n eh m en  m uß, d en n  n u r  d u rch  ihre H ilfe is t es m öglich , d en  V erstan d  
sowohl als die E m pfin d u n g  in  T ätigkeit zu  setzen .

So g ib t es ¡also d rei A rten  d e r L ebhaftigkeit. W en n  n äm lich  die E in b ild u n g sk ra ft fü r sich  
selbst arbeitet, so en ts te h t d arau s die L ebhaftigkeit im  en g eren  V erstände. Soll sie a u f  den  
Verstand w irken, so en ts teh t daraus der rü h ren d e  Stil. {57} W en n  die E in b ild u n g sk raft zu r 
Lebhaftigkeit a u f  den  V erstan d  w irken  soll, so m u ß  m an  d en  e ig en tlich en  B eg riff du rch  ei­
nen an d ern  B egriff ausd rücken , w elcher m it ih m  in  e iner d u rch  den  V erstan d  erk en n b aren  
V erbindung steh t; in  e inem  so lchen  F all h a t d ie E in b ild u n g sk raft seh r le ich t den  B egriff, 
welcher e igen tlich  g em ein t ist, u n d  d e r V erstan d  w ird  angereiz t, ih n  m it dem  zu  v e rg le i­
chen, den  m an  au sg ed rü ck t ha t. A llein  so lche A usdrücke v e rlie ren  seh r le ich t d u rch  die Ge­
w ohnheit ih ren  W eg, u n d  es is t desw egen  n ich t gu t, zu  seh r n a c h  so lch en  Z ierlichkeiten  zu  
haschen.

Ein v ie l w eiteres Feld h a t m an  h in g eg en , w en n  d u rch  die L ebhaftigkeit die E in b ild u n g s­
kraft a lle in  b e sch äftig t w erd en  soll; in d em  m an  sin n lich e  N ebenbegriffe  teils n eb e n  andere  
hinstellt, te ils m it ih n en  verw ebt, te ils  a n  ih re  S telle setzt. D urch  dies alles w ird  die E inbil­
dungskraft v e ran laß t, sich  eine M enge v o n  B ildern  auszum alen , ¡58} w elche d e r A b sich t des 
Schreibenden g ü n stig  sind . A m  alle rv o llk o m m en sten  is t ab e r d iejen ige L ebhaftigkeit, w e l­
che zug leich  die E m pfin d u n g  rege m ach t, teils u m  dessen tw illen , w eil sich  in  ih r  auch  die 
beiden ü b rig en  v e re in ig en  lassen , teils w eil die E m pfin d u n g en  an  sich  die s tä rk sten  u n d  re i­
zendsten V o rste llu n g en  sind, deren  d ie m ensch liche  Seele in  ih rem  g esu n d en  Z ustan d e  fä ­
hig ist. M an  k a n n  ab er n ich t anders a u f  d ie E m pfindung  w irk en  als indem  m a n  den M en ­
schen die Sache so n ah e  b rin g t, daß  sie sie als Q uellen ih res V ergnügens oder 
M ißvergnügens an seh en  k ö n n en . D araus lä ß t s ich  d en n  au ch  le ich t abnehm en , daß  n u r  d ie ­
jenigen E m pfin d u n g en  H ilfsm ittel d e r L ebhaftigkeit w erd en  k ö n n en , w elche k e in en  s in n li­
chen G egenstand  n ö tig  h ab en , u m  erreg t zu  w erden . A lso b loß  die geselligen  u n d  sittlichen  
Empfindungen. ¡59}

Um dem  Stil Z ierlichkeit zu  geben, m uß  m a n  s ta tt  des e ig en tlich en  A usdrucks so lche 
Worte w äh len , w elche u rsp rü n g lich  e in en  an d e rn  B egriff beze ichnen , der aber m it je n e m  in  
einem le ich ten  Z u sam m en h än g e  s teh t; so se tz t m an  zum  Beispiel s ta tt  e iner Sache eine a n ­
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dere, die en tw ed er ih re  U rsache oder ih re  W irkung  oder ih re  Folge b eze ich n e t oder durch; 
e ine  an d ere  V erg ese llsch aftu n g  der Ideen  n a h  m it ih r v e rw a n d t ist. So sa g t m an : der Krieg: 
h a t  die H o ffn u n g  des L an d m an n es v erh eert. Ebenso k a n n  m an  s ta tt  e ines B egriffs e in en  an­
d ern  se tzen , d e r e in  Teil v o n  ih m  ist, u n d  an d ere  so lche V ertau sch u n g en . A lle in  w en n  solche 
R ed en sa rten  g ew ö h n lich  gew o rd en  sind, so tu n  sie g a r ke ine  W irk u n g  m ehr, w eil der Ver­
s ta n d  d ie B eziehung  n ic h t m eh r m ach t. M an  m ü ß te  also, u m  z ierlich  zu  sein, im m er auf 
n eu e  F ig u ren  denken , {60} u n d  d a n n  geriete  m an  im m er in  G efahr, en tw ed er affek tie rt oder 
fro stig  zu  sch re ib en ; e in  besseres Feld h a t die Z ierlichkeit in  A b sich t a u f  die W ah l der Sätze; 
M an  s ieh t leicht, daß  m an , u m  d en  V ers tan d  zu  b esch äftig en , ih m  a llgem eine Sätze vorlegeh 
m üsse, u n te r  w elche  er d ie e in ze ln en  o rd n en  soll. Dies g ib t b isw eilen  V eran la ssu n g  zu  man* 
chen  fe in e ren  B em erkungen . A u f d e r a n d e rn  Seite d rü ck t m a n  b isw eilen  das Allgemeine· 
d u rch  e in ze ln e  Sätze aus, w elches au ch  b isw eilen  seh r a rtig e  Sätze h e rv o rb rin g t. Die Stel­
lu n g  der Sätze fü r die Z ierlichkeit m uß  im m er seh r abgem essen  sein, so daß ih re  Länge in 
g en au em  V erh ä ltn is  m it ih re r  W ich tig k eit steh t. Es is t also gew iß, daß  d ie Z ierlichkeit maj 
d ie sch lich teste  A rt d e r L ebhaftigke it ausm ach t. W en n  m an  au ch  alle F eh ler verm eidet, sq 
h a t m a n  [sich] d o ch  n u r  m it K lein igkeiten  b esch ä ftig t u n d  n ie  e in en  {61} g ro ß en  E indruck 
h erv o rg eb rach t.

Bei der L ebh aftig k e it im  en g eren  V erstän d e  m u ß  die E in b ild u n g sk ra ft a u f  eine ih r  eigene 
tü m lich e  A rt d u rch  N ebenbegriffe  b e sch äftig t w erden , w elche  zu  der A b sich t des V ortrags 
m itw irk en  m ü ssen ; w e n n  diese d ie P h an ta s ie  w irk lich  in te ress ie ren  so llen , so m ü ssen  s il 
s in n lich  se in ; sie  m ü ssen  ih r  V e ran la ssu n g  geben, sich  aus e in ze ln en  E m p fin d u n g en  irgend* 
e in  n eu es  G anzes zu sam m en zu se tzen , u n d  h ierzu  g eh ö rt w ied er e ine  g an z  eigene W ahl der 
Sätze  sow oh l als au ch  d e r W orte.

Es g ib t b eso n d ers  zw eierle i A rten  v o n  W orten , w elche d iesem  Stil e igen  sind: nachdrück­
liche u n d  m alende . Die e rs ten  s in d  solche, w o der H auptbegriff, w e lch er au sg ed rü ck t werden 
soll, sch o n  m it e in em  sin n lich en  B eg riff v e rk n ü p ft ist, u n d  die E in b ild u n g sk raft also in  Täf 
tig k e it gese tz t w ird , u m  zu  dem  G edanken  des V erstan d es den  s in n lich en  E in d ru ck  hinzu! 
zu se tzen . D ie m a len d en  W orte  h in g e g e n  sind  so lche, w elche  irg en d e in e  e inze lne  Eigen­
schaft des v o rg es te llten  B egriffs a u f  e ine  an sch au lich e  W eise b eze ich n en  u n d  also erst zu­
dem  H au p tb eg riff h in zu g ese tz t w erd en  m üssen . M an  m uß  sich  b e i dem  G ebrauch  diesel 
W orte  a lle r d e r R egeln  w ied e r e rin n ern , w elche sch o n  b e i der D eu tlichkeit an g e fü h rt f62 | 
w o rd en  sind : daß  sie n äm lich  e in en  b estim m ten  u n d  le ich ten  S in n  h a b e n  m üssen , welche! 
h ie r b eso n d ers  n o tw en d ig  ist, w eil sie d e r P h an ta s ie  e in  an sch au lich es B ild geb en  sollen. :

Die n ach d rü ck lich en  W o rte  so llen  e in en  a llg em ein en  B egriff in  e inem  s in n lich en  darstel- 
len, d am it er aus e in em  G eg en stan d  des V erstandes e in  G eg en stan d  d e r E inbildungskraft 
w ird . Die m a len d en  W o rte  so llen  z u  e inem  B egriff se ine  an sch au lich en  u n d  charakteristi­
sch en  M erkm ale h in zu fü g en , d am it m an  sich  das B ild desselben  en tw erfen  k an n . M an  muß 
also au ch  n u r  so lche M erkm ale  w äh len , w elche zu  e inem  B ilde g eh ö ren ; u n d  die Bezeichn 
n u n g e n  in n e re r E ig en sch aften  s in d  n u r  se lten  zu  m a len d en  W o rten  geschickt.

B eide A rten  v o n  W o rten  w erd en  sow ohl zu  e in ze ln en  Z ügen  als au ch  zu  den jen ig en  Sah 
zen  g eb rau ch t, w elche  d e r L ebhaftigke it e igen  sind . E in Satz n äm lich  w ird  leb h aft gem aetft 
w e n n  d e r G edanke d a rin  m it e in em  s in n lich en  G edanken  v e rg ese llsch afte t w ird , u n d  das 
k a n n  a u f  dre ierle i W eise geschehen . E n tw eder w e n n  die Sache se lb st {63} in  ih ren  einzelnes 
T eilen  s in n lich  d a rg este llt w ird  -  u n d  dies n e n n t m an  e in  G em älde. G em älde s in d  entweder 
m alerisch  oder d ram atisch ; das erste , w e n n  sie sich  a u f  e in en  G eg en stan d  der N a tu r bezil: 
h en ; das andere, w e n n  ih r  G eg en stan d  m it der F re ih e it z u sam m en h än g t u n d  menschliche 
H an d lu n g en  o d er ih re n  A u sd ru ck  be tr iff t; doch  g eh ö ren  die le tz te ren  m eh r zum  rührenden 
[Stil], E in an d e re r U n tersch ied  d e r G em älde is t dieser, daß  e in ige  etw as b eze ichnen , w as zu 
g le icher Zeit d a  is t; an d ere  etw as, w as au fe in an d e r fo lg t. W eil m an  bei je n e n  die einzelnes
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Züge b eh a lten  m uß, so m üssen  sie w e it leb h a fte r g em alt w erden ; v o rn eh m lich  m uß m an  
darauf sehen, daß  m an  alle e inze lnen  Teile so zusam m enste lle , daß sie w irk lich  ein G anzes 
ausm achen, w elches sich  d u rch  H a ltu n g  u n d  Perspek tive  den  N am en eines G em äldes v e r­
dienen m uß. {67} D iesen V orzug  h a t in  e inem  h o h e n  G rade das schöne  G em älde, w elches im  
A nfang des O beron v o n  e in er H öhle g em ach t w ird.

A u f e inm al g ä h n t im  tie fs ten  F elsengrund
ihn eine H öhle an, v o r  deren  fin sterm  Schlund
ein p raß len d  Feuer flam m t. In  w u n d e rb a ren  G estalten
rag t aus der d unk len  N ach t das an g estrah lte  G estein,
m it w ildem  G ebüsch v ersetz t, das aus den  schw arzen  Spalten
h erab n ick t u n d  im  W iderschein
als g rünes F euer b ren n t. [Wieland: Oberon 1,18] {63}
Eine andere  A rt v o n  leb h aften  Sätzen  s ind  die B ilder A350ff. >, bei w elch en  s ta tt des ei­

gentlichen G edankens ein  an d erer u n te rg esch o b en  w ird, w elcher {64} m eh r s in n lich  is t u n d  
mit je n e m  eine  gew isse Ä h n lich k e it h a t; diese b ra u c h t o ft n u r  in  e in em  ein z ig en  P u n k t zu 
bestehen. D esw egen is t das B ild n ich t schlecht, w e n n  m an  es n u r  n ic h t w eite r als bis a u f  d ie­
sen P u n k t ausdehn t.

Es kom m t h ie r  fast alles a u f  die W ahl des G egenstandes an, den  m an  der E in b ild u n g sk raft 
ansta tt des e ig en tlich en  G edankens d arste llen  w ill; er m uß n äm lich  beso n d ers in  R ücksicht 
auf den  P u n k t der V erg le ichung  h in län g lich  b e k a n n t sein, so n s t k a n n  m an  n ic h t le ich t ge­
nug dasjen ige finden , w o ra u f  er h in d eu ten  soll. A lle in  er m uß  au ch  n ich t ab g en u tz t sein, 
sonst g eh t das In teresse  v erlo ren , a n s ta tt v e rm eh rt zu  w erden . Die g röß te  S ch ö n h eit eines 
Bildes en ts teh t also daraus, w en n  es diese b e id en  S tücke m ite in an d e r v e re in ig t; w e n n  der 
G egenstand b ek an n t, ab er die V erg le ichung  n e u  ist; oder e in  b ek an n te s  B ild  a u f  e in en  
neuen Zug au sg ed eh n t w ird . {65} So is t es zum  B eispiel e in  b ek an n te s  Bild, e in en  sch ö n en  
G egenstand m it der S onne zu  verg le ich en ; ab er es is t a u f  e in en  n eu en  Z ug au sgedehn t, 
wenn W ieland  es a u f  die R ecia an w en d e t u n d  h in zu se tz t:

und  sie a lle in  sch ien  n ich ts  d av o n  zu  w issen,
daß n eb en  ih r die S terne schw inden  m üssen . [Oberon 5,17]
Es tu t ke ine  g u te  W irkung , w e n n  in  e inem  Bilde zu  v ie l Ä h n lich k e iten  g eh äu ft u n d  d a ­

durch g le ichsam  v iele B ilder in  eins zu sam m en g esch m o lzen  w erd en ; ebenso erm ü d et es 
auch die E inb ildungskraft, w en n  ein  Bild, dessen  Ä h n lich k e it seh r groß  ist, zu  w eit au sg e- 
führt w ird.

W enn m an  g an ze  B egebenheiten  u n te r  dem  Bilde e rd ich te te r W esen  vo rs te llt, w elche den 
Grund d ieser B egebenheit ansch au lich  m achen , so n e n n t [man] d ies eine A llegorie. D iese 
A llegorien g reifen  die E in b ild u n g sk raft m eh r an  als gew öhn liche B ilder, w eil sie sich  die 
Wesen erst d ich ten  m uß, w elche ih r d ie Sache abb ilden  sollen .

Die dritte  A rt v o n  Sätzen , w elche der L ebhaftigkeit e igen  sind, w a ren  die G le ic h n is s e  
(A354>, w elche sich  v o n  den  B ildern  {66} d ad u rch  un tersch eid en , daß  d abei das v e rg le i­
chende u n d  verg lich en e  zu sam m en g ese tz t w erden , so daß sie im m er aus zw ei Teilen b e s te ­
hen, n äm lich  dem  Bild u n d  dem  G egenbild . D a sie e inen  g e rin g eren  G rad v o n  L ebhaftigkeit 
haben als die B ilder, w eil der E in b ild u n g sk raft w en ig er d ab e i zu  tu n  g elassen  ist, so v e r tra ­
gen sie m eh r V erz ieru n g en  u n d  m an  v e rze ih t es e inem  G leichnis, w e n n  es au ch  e in  w en ig  
über den  P u n k t der V erg le ichung  au sg ed eh n t ist. E ine H auptregel ab er is t es, daß  n u r  e in er 
von seinen  b e id en  Teilen au sg efü h rt w erd en  darf; so w ürde  zum  Beispiel das sch ö n e  G leich­
nis,

g e tren n t zu  se in  so w ie in  D o n n er u n d  in  B litz
der w ilde S turm  zw ei B rudersch iffe tren n e t, [Oberon 1, 6]
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v ieles v o n  seinem  W ert verlie ren , w en n  v o n  d e r T ren n u n g  d er F reu n d e  e ine  so ausführliche 
B eschre ibung  geg eb en  w äre  {67} als das B ild d erse lb en  e rh ä lt [enthält]. D iese R egel leidet 
doch  e ine  A u sn ah m e, w en n  das G leichnis im  V erh ä ltn is  d e r Ä h n lich k e it w e itläu fig  ist.

Die le tz te  u n d  sch ö n s te  A rt der L ebhaftigkeit is t d ie jen ige, w elche  zu  d en  fe in e ren  Emp­
fin d u n g en  des M enschen  sp rich t; sie is t desw egen  d ie sch ö n ste , w eil sie d en  b e s te n  Teil des 
M enschen  ¡68} b e sch ä ftig t; u n d  sie sch e in t a u f  d en  ers ten  A n b lick  w en ig e r K u nst zu  erfor­
dern , w eil die E m p fin d u n g en  m eh r sy m p ath e tisch  u n d  an z ie h en d  sin d ; ab er sie h a b e n  auch 
ih re  eigene Sprache, u n d  w er diese n ich t zu  g eb rau ch en  w eiß , w ird  fas t im m er d en  C harak­
te r  desjen ig en  verfeh len , w as er au sd rü ck en  w ill.

Es is t h ie r zu e rs t nö tig , e in en  H au p tu n te rsch ied  zw isch en  d en  E m p fin d u n g en  z u  m erken; 
e in ige n äm lich  s ind  san ft, an d ere  s ind  heftig , u n d  so w ird  au ch  der A u sd ru ck  v o n  beiden  
v ersch ied en  sein· m üssen . -  Bei a llen  sa n fte n  E m p fin d u n g en , se lb s t w en n  sie m it etw as u n ­
an g en eh m em  v e rm isch t sind , b e fin d e t sich  die Seele w o h l: d a ru m  is t der A u sd ru ck  dersel­
b en  re ich h a ltig ; m an  h a t Zeit, se in  G efühl au szu sp in n en  u n d  zu  v e rv ie lfä ltig en , u n d  w eil es 
gefällt, so te ilt  m an  es gerne  m it. D er A u sd ru ck  b ek o m m t d ah e r eine gew isse re izen d e  Ge­
schw ätzigkeit, w elche  sich  ab er n iem als in  das E rh ab en e  v e rlie ren  darf. -  Die h e ftig en  Empy 
fin d u n g en  h in g e g e n  b es tü rm en  g le ich sam  die Seele; d ie s ta rk en  E indrücke fo lgen  zu  schnell 
au fe in an d er, als daß  sie Z eit h ä tte , sich  d a rü b er au szu b re iten ; d ah er w ird  ih r  A u sd ru ck  im­
m er g ed rän g t, u n d  sie s ind  das e igen tliche  Feld d e r s ta rk en  u n d  e rh ab en en  V orstellungen, 
B eide h ab en  e ine  eigene A rt der s in n lich en  D arste llu n g , der E indruck  (69; zugleich SN 583, 
Blatt 6r} näm lich , w e lch en  die D inge in  d iesem  Z u stan d  a u f  d en  M en sch en  m ach en , ist so 
stark , daß  m an  m eh r ih n  als se in en  G eg en stan d  g ew ah r w ird ; d a ru m  se tz t d ie S prache der 
E m pfin d u n g  seh r o ft s ta tt  d e r Sache se lbst das, w as d ad u rch  in  der Seele gew irk t w o rd en  is t 
Dies is t der C harakter, w e lch er die G em älde der E m p fin d u n g  v o n  den  G em älden  [der] P h an ­
tas ie  un te rsch e id e t, d e r G eg en stan d  w ird  d ad u rch  v e rg eg en w ärtig t, aber es w ird  zugleich; 
v e rh in d ert, daß  er n ic h t e ine  fa lsche W irk u n g  a u f  die Seele trug .

Die G egenstände  aus dem  R eich  der F re ih e it s ind  n ä h e r  m it d e r E m p fin d u n g  v e rw a n d t als 
die au s dem  R eich  der N atur, sie s in d  also au ch  gesch ick ter, R ü h ru n g  v o rzu b rin g en . Unter: 
d en  le tz ten  is t w ied eru m  das H örbare  d e r Seele n ä h e r  als das S ich tb are ; je n e s  w ird  also 
le ich te r zum  S to ff der R ü h ru n g  z u  b e n u tze n  sein, ab e r d ieses w ird , w e n n  es g lück lich  ange­
w a n d t ist, e in en  s tä rk e ren  E in d ru ck  [machen]; im m er ab er b le ib en  die H an d lu n g en  u n d  Ver­
än d e ru n g en  des M enschen  d e r g rö ß te  B estand teil, w o rau s  die G em älde, B ilder u n d  Gleich­
n isse  des rü h re n d e n  V o rtrag s zu sam m en g ese tz t w erden .

W en n  h ie r in  sow ohl die sa n fte n  als h e ftig en  E m p fin d u n g en  über/Z O je instim m en, so w er­
den  sie h in g eg en  eine seh r u n te rsch ie d en e  S te llu n g  der W orte  u n d  Sätze v e ran la ssen . Das 
au sze ich n en d e  d e r sa n fte n  E m p fin d u n g en  is t e ine  ru h ig e  Fülle, w elche n ich ts  ü b e rtre ib t und 
sich  d e r B eziehung  eines je d e n  G egenstands w o h l b ew u ß t is t; sie g ren z t a n  d ie L ebhaftigkeit 
u n d  v e rlie rt sich  in  d ieselbe, d en n  h e ftig en  E m p fin d u n g en  is t K ürze n o tw en d ig ; sie  haben 
n ic h t R uhe genug , d ie S prache z u  b ilden . D aher h a t  (zugleich SN 583, 6v} der A u sd ru ck  im­
m er e tw as R auhes u n d  is t v o lle r  A u sla ssu n g en  u n d  A b g eb ro ch en h e iten . E nd lich  sch e in t we­
gen  d e r S tärke des E indrucks alles g rö ß er u n d  n ä h e r  als es w irk lich  is t; d a h e r ü b e rtre ib t sie 
alles, m ach t leb lose  D inge leb en d ig  u n d  ste llt abw esen d e  als an w esen d  v o r. [Das Folgende 
bezieht sich auf Adelungs 2. Band.]

Es ist, n ach d em  w ir die a llg em ein en  E ig en sch a ften  des V o rtrag s d u rch g eg an g en  sind, 
n o ch  übrig , zu  bestim m en , in  w as fü r e in em  V erh ä ltn is  sie in  v e rsch ied en en  F ällen  zusam ­
m en  s teh en  m ü ssen  u n d  w elche  u n te r  g ew issen  U m stän d en  d en  ü b rig en  au sw eich en  müssen. 
H ierbei m uß m a n  a u f  d ie A rt v o n  V o rste llu n g en  R ü ck sich t n eh m en , w elche  d en  an d e ren  m it­
g e te ilt w erd en  so llen ; en tw ed er is t m a n  in  dem  g ew ö h n lich en  Z u stand , w o V o rste llu n g en  al-
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1er A rt a u f  eine e igen tüm liche  W eise m ite in an d e r abw echse ln  -  e in en  so lchen  V o rtrag  n e n n t 
man den v e r t r a u t e n  Stil; { S N  5 8 4  b r i c h t  h i e r  ab ,  d a  e s  i n z w i s c h e n  u m  A d e l u n g s  2 .  Teil  

geht! d ah in  g eh ö ren  v o rn eh m lich  Briefe, k le ine  E rzäh lu n g en  u n d  ü b e rh a u p t V o rträg e  ohne 
einen e inz igen  b estim m ten  G egenstand . D eu tlichkeit u n d  L eichtigkeit n eh m en  h ie r die o b er­
ste Stelle ein , u n d  das üb rige  d a rf  n u r  da sein, so fern  es diese n ich t h indert. <A2,9>

In  an d e rn  F ä llen  h ab en  die V em u n ftv o rs te llu n g en  die O berhand, u n d  d a rau s  en ts teh t der 
b e le h r e n d e  Stil. <A2, 80> H ier ist die D eutlichkeit no ch  e inm al so n o tw en d ig  als sonst, w eil 
gerade diese V orste llu n g en  am  le ich tes ten  am  m eisten  m iß v ers tan d en  w erd en  u n d  w eil das In ­
teresse des Lesenden h ierbei b loß  d u rch  den  A n te il b estim m t w ird, den  er an  d em  G egenstand  
des V ortrags n im m t. So g eh t h ie r au ch  die A ng em essen h eit den  E ig en sch aften  des In teresses 
vor, ¡7r¡ w eil der M angel derselben  u n au fh ö rlic h  am  V erstehen  h in d e rt; die L eich tigkeit ist 
hier ein  g roßes V erd ienst, w en n  sie n äm lich  d e r D eu tlichkeit n ich t sch äd lich  is t; aber dies h a t 
so große Schw ierigkeiten , daß  m an  sich  n u r se lten  R echnung  d a ra u f  m achen  darf.

Je u n te rric h ten d e r der V o rtrag  ist, desto  w en ig er w ird  au ch  die L ebhaftigke it no tw end ig , 
weil d e r V erstan d  so aussch ließend  b esch äftig t ist, daß  die E in b ild u n g sk raft g le ichsam  g e­
bunden w ird . N ur da w ird  etw as L ebhaftes bei d ieser A rt des V ortrags w o h l an g eb rach t sein, 
wo der V erstan d  G elegenheit h a t, sich  e inen  R u h ep u n k t z u  m achen .

Endlich k ö n n en  au ch  die V orste llu n g en  der E in b ild u n g sk ra ft u n d  der E m pfin d u n g  in  der 
Seele h e rrsch en d  sein, u n d  d a n n  w ird  der Stil p o e t i s c h ;  < A 2 ,2 4 9 f f .>  h ie r w ird  die E inb il­
dungskraft v o rn eh m lich  beschäftig t, u n d  es m uß  also v o rn eh m lich  geso rg t w erden , daß  sie 
in den g eh ö rig en  S chranken  b leibe; d ah e r is t h ie r L ebhaftigkeit d ie H aup tsache, u n d  se lbst 
die D eutlichkeit der e in ze ln en  Teñe w ird  b isw eilen  h in tan g ese tz t w erd en  dürfen , u m  den 
E indruck des G anzen  zu  erheben. Selbst die L eichtigkeit w ird  in  gew issen  A rte n  des p o e ti­
schen Stils v ersch m äh t, w eü  m an  sich  H o ffn u n g  m acht, d u rch  das h in re iß en d e  innere  In te r­
esse e in er je d e n  V orste llu n g  das äußere  In teresse  des Z u sam m en h an g s in  V ergessenheit zu 
bringen; h in g eg en  is t die A ng em essen h eit ü b erau s  no tw en d ig , w eü  n u r d ie Ü bere ins tim ­
m ung eines je d e n  Teils m it dem  T on des G anzen  die Seele in  der S p an n u n g  e rh a lten  k an n , in  
welche sie an fän g lich  gesetz t w o rd en  ist.

*  *  *

B e i  d e r  f o l g e n d e n  W i e d e r g a b e  d e r  m ä n n l i c h e n  N a c h s c h r i f t  -  w o h l  v o n  L o u i s  D o h n a s  H a n d  
- i s t  a u f  j e d e  M o d e r n i s i e r u n g  o d e r  N o r m a l i s i e r u n g  v e r z i c h t e t ;  a l l e  e d i t o r i s c h e n  E r g ä n z u n g e n  
s ind k u r s i v  g e s e t z t .  { S N  5 8 3 ,  B l .  l v ;  t a t s ä c h l i c h  V o r d e r s e i t e }

Saz 1.) O esterreich  so ll m u th ig  fo rtfü h ren  den  Krieg g egen  F rankreich .
2 .) A u fm u n te ru n g  zum  Fleiß.

D as U n e r w a r te te .  i A l , 4 7 9 - 4 8 1 >  d .h . e in  h o h e r G rad v o n  N euheit.
1. W en n  m an  G egenstände  u n d  V o rste llu n g en  v e rb in d e t, deren  V erb in d u n g  n iem an d  er­

w arte t.
2 . W en n  das E nde oder der A ufsch luß  ganz anders au sfä llt als m an  erw arte t.

D as N a iv e .  < A l , 4 8 3 - 4 8 9 >  d .h . w as in  e inem  h o h en  G rad n a tü r lich  ist; (diese B edeu tung  
aber h a t sich  fas t gän z lich  verlohren .) E ine A rt der N euheit in  der Ä u ß eru n g  e iner san ften  
Em pfindung, w elche m it e iner u n sch u ld ig en  O ffenherzigkeit v e rb u n d en  ist, die n ich t be­
merkt daß  m an  ihre W orte  a n d e rn  /=  a n d e r s ? ]  in te rp re tiren  k an n . Die Ä u ß e ru n g  der san ften  
Em pfindung u n te rsch e id e t das N aive v o m  Lustigen.

D ie S e n te n z .  < A 1 , 4 8 9 - 4 9 1 >  d .h . e ine  beym  e in ze ln en  Falle an g eb rach te  a l l g e m e i n e  
W ahrheit. Sie m uß n u r  se lten  g eb rau ch t w erden , e inen  Saz e n th a lten  der u n te r  a llen  U m ­
ständen w a h r ist. S charfsinn  W iz u n d  E rn st m ü ß en  n ach  v e rsch ied en en  V erh ä ltn iß en  in  der 
Sentenz liegen.
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§. N ova
B esondre  A rten  des S tyls. <A2, Teil 2>

E ntw eder n a c h  ih re r W ürde, oder n ach  der versch iedene«  A b sich t des S chre ib en d en  uni 
n a c h  v e rsch ied en er Form .

N ach  ih rer W ü rd e  <A2, 6-317> S chm ucklose u n d  geschm ück te , n ied re  m ittle re  u n d  hö­
here, w elche  v o n  e in an d e r versch ieden  sind t h eils in  A n seh u n g  des G eg en stan d s selbsty 
th eils durch den  G rad in  w elchem  sie diese oder je n e  a llgem eine E ig en sch a ft e in er guten 
S ch re ib art h ab e n  d ü rfen  o d er h ab e n  m ü ß en

(lr; tatsächlich Rückseite} D er G rad in  w elchem  in  re la tiv isch er S ch re ib a rt die F igu ren  d |  
seyn  m ü ß en  h ä n g e n  v o n  den  A b sich ten  des R edenden  ab u n d  s in d  also 1} B eleh ru n g  2) Un-i 
te rh a ltu n g  3) R ührung , alle 3 M odific iren  sich  n a c h  dem  V erh ä ltn iß e  des R ed en d en  zu  dein: 
geg en  den  er redet. H ier la ß e n  sich  w en ig  R egeln  geben . Dies is t Sache d e r B ildung.

§. Die n iedere  S ch re ib art A2,9-26> h a t zum  Zw eck B elehrung . L eichtigkeit, Kürze, un<f 
B estim m th eit s ind  ih re  v o rzü g lich sten  E igenschaften . Sie lieb t a lle in  die le ich ten  F igu ren  fût 
die E inb ild u n g sk raft, W itz u n d  S charfsinn , u n d  ih re  g röß te  K u n st ist, k e in e  K unst sich tbar 
w erd en  zu  lassen . Er g eh ö rt au ch  fü r die U n te rh a ltu n g . Hi eher g ehören :

1) V ertrau lich e  Briefe.
2) A lle S chriften  in  w e lch en  in  A n fan g s  g rü n d en  U n te rrich t geg eb en  w ird .
3) A lle N ach rich ten  E rzäh lu n g en  u n d  B erich te  d e ren  G eg en stan d  n ic h t b e träch tlich  ist, 

u n d  der S chreibende g le ich  [gleichartig, gleichen Standes etc.] dem  adscrip to  ist.
B esondere E ig en sch a ften  [dajfür [sind:]
1) W ö rte r d ie n u r  in  d e r A lltag ssp rach e  des v e rtra u lic h e n  U m gangs V orkom m en, aber 

n ic h t im  P ö b el g ä n g ig  sind . <A2,15-17>
2) D im inu tiven . <A2,17f>
3) D ie Z u sam m en sezzu n g  d e r S u b stan tiv en  m it w egen . <A2,18>
4) Z u sam m en z ieh u n g  d e r P räp o s itio n  m it dem  A rtike l der. <A2,18>
5) N ur w en ig e  F ig u ren  g eb rau ch en . <A2,19f>
6 ) E in  h o h e r G rad v o n  K larheit m uß  d aseyn . <A2,22>

{2rj T hem ata . E in  Z u sch au er sch re ib t a n  e in en  a n d e rn  w egen  d e r v e r lo h m e n  Schlacht 
bey  F ram m erie  [wohl Frameries im Flennegau südwestlich von Mons],

B egriffe v o n  w o llen , b eg eh ren , v e rab sch eu en , ho ffen , fü rch ten , e in en  U n w iß en d en  lehren,

M ittlere  S chreibart. <A2,26-94>
D eren Zw eck au ch  b e leh ren  u n d  U n te rrich t aber in  e inem  h ö h e ren  G rad und b ey  w ichti­

geren  G eg en stän d en  ist, e rlau b t n ic h t den  [Lücke im Ms.] Sie v e rla n g t den  h ö ch sten  Grad 
v o n  D eu tlichkeit u n d  P räz is io n  <A2,31>, e rlau b t ab er m eh r Schm uck, und e in en  w e ite m  Ge­
b ra u c h  der F igu ren ; doch  im m er m it R ücksich t a u f  edle E infalt. N ur diejenigen F igu ren  die 
E rstau n en , B ew u n d eru n g  und eine heftige  E rsch ü tte ru n g  b ew ü rk en  sind  v o n  ih rem  Gebiet 
au sgesch loßen  <A2,32f>. D er G eschäftssty l d e r h is to risch e  u n d  der d id ac tisch e  oder Lehrstyl 
g eh ö rt fü r  sie <A2,28>. E in fa lt b ed eu te t e ine  gew iße B eschaffenheit, n a c h  w e lch er die W ir­
k u n g  d u rch  d ie m ö g lich st w en ig sten  aber zw eckm äß ig  b e h a n d e lte n  M itte l hervorgebrach t 
w ird. Finfalt in  diesem Sinne ist, daß  k e in  G edanke d a  ist, der zu r v o rg esez ten  A b sich t nicht 
n o th w en d ig  is t <A2,32f>.

H öhere  S chreibart. <A2,121-195>
Sie b esch ä ftig t sich  m it d en  G roßen u n d  E rhabenen , w elches the ils  in  d en  G egenständen 

selbst, th e ils  in  d e r V o rs te llu n g sa rt lieg t. D as G roße is t v o m  E rh ab en en  versch ieden  u t  genus
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a specie < A 2 , 1 61> d ah er die no th w en d ig en  E ig en sch a /te«  des G roßen au ch  da sey n  m ü ß en  
beyin E rhabenen . Ü b erh au p t e rfo rdert { 2 v }  die h ö h ere  S ch re ib art W ürde, P räz ision , R eich­
t u m  des A usdrucks, L ebhaftigkeit u n d  W o h lk lan g  im  h ö ch sten  G rade. -  R ü h ru n g  A ch tu n g  
gew underung e rzeu g t sie. Groß ist der [ L ü c k e  i m  M s .  ; z u  e r g ä n z e n  w o h l :  G e g e n s t a n d ]  den a u f  
einmal u n d  g an z  z u  fassen  u n se re  Im ag in a tio n  oder E m pfin d u n g  sich  g le ichsam  erw eitern  
xxnd m it A n stren g u n g  au sd eh n en  m uß < A 2 ,1 6 1 > .  E rh ab en  is t der große G egenstand , w en n  er 
noch die E igenschaften  h a t die zu r S ch ö n h eit gehören . Daz« g e h ö rt R egelm äß igkeit P ro p o r­
tion u n d  Farbe. Ih re  W irk u n g  ist h o h e r G rad v o n  B ew u n d eru n g  u n d  S taunen . < A 2 , 1 64>

Die G röße des G egenstands m uß n ich t so u n g eh eu e r seyn, daß  m an  sie g a r n ic h t faßen  

kann.

A llgem eine E igenschaften  der h o h e m  Schreibart.
1. W ürde u n d  A ngem eßenheit. < A 2 , 1 2 9 - 1 3 7 >  1) M an m uß n u r d ie g roßen  Theile sehen  

laßen. A lle k le in en  B ilder m ü ß en  fort. 2) M an  b ra u c h t W ö rte r die e inen  s ta rk en  u n d  ed lem  
N ebenbegriff h ab en . A uch  v e ra lte te  W ö rte r k a n  m an  gebrauch t. < A 2 , 1 3 0 - 1 3 7 >

2. P räzision , also Kürze. < A 2 , 1 3 7 - 1 4 6 >
1) Die H aup tzüge  g an z  n a h e  zusam m enrücken , u n d  d en  re ich sten  S inn  in  die m ö g ­

lichst w en ig sten  W orte  legen. < A 2 , 1 3 7 f >
2 ) D aß m an  in  e inze lnen  W ö rte rn  u n d  C o n struc tionen  zu  erre ichen  su ch t, daß m an  

zusam m engesez te  W örter g eb rau ch t die e in en  g an zen  P h rasen  ausdrücken . 
< A 2 , 1 3 8 - 1 4 0 >

3) Im perative  s ta tt der C o n junction  w enn . < A 2 ,1 4 0 >
4) P artiz ip ia l C onstruction . < A 2 , 1 4 0 - 1 4 2 )
5) G enitiv  s ta tt  der A pposition . < A 2 , 1 4 2 f >  { 3 r j
6) D en D ativ  des Zwecks u n d  des V orthe ils  s ta tt  der P räp o sitio n . < A 2 , 1 4 3 f >

7) die E llipse b ey  h ab en  u n d  seyn. < A 2 , 1 4 5 f >

3. V orzüg lichen  G rad v o n  L ebhaftigkeit, also v ie lsag en d e  T ropen. < A 2 , 1 4 8 f >
1) M etap h ern  m it re ichem  S inn, die den  V erstan d  seh r beschäftigen .
2 ) K ühne V erg le ichungen .
3} G roße G radationen .
4) D er G ebrauch  u n e rw arte te r  E n tgegenste llungen .

4. W o h lk lan g  pp  < A 2 , 1 4 7 f >
H ieher g eh ö ren  v o rzü g lich  sch ö n e  P erioden.

Die A rten  des Styls w elche d u rch  die A b sich t des S chre ibenden  z u n äch s t b es tim m t w er­
den. i A 2 , 3 - 5 >

1) D er G eschäftssty l, der h is to rische, u n d  der d idactische. < A 2 ,5 ;  3 4 - 9 4 >

2) d e r rü h ren d e , p a th e tisch e , E rhabene < A 2 ,5 ;  1 0 1 - 1 8 2 >
3) der S cherzhafte , w izzige , kom ische. < A 2 , 1 9 5 - 2 4 9 >

1) D er G e s d a ä f t S t y l  < A 2 , 3 4 - 5 5 >  v o n  w elchem  d er K anzelley- o d er C urialStyi der v o r ­
nehmste is t e rfo rdert in  e inem  h o h e n  G rade E m st u n d  W ürde B estim m theit u n d  Kürze, n a c h  
V erschiedenheit d e r G eschäfte is t die S ch re ib art b a ld  m eh r d ie n iedere  b a ld  m eh r die m itt­
lere. C ausal u n d  C onditionelle  P erioden  b ra u c h t m an  am  h äu fig s ten  im  C urialstyl.

2) D er h is to risch e  S ty l < A 2 , 5 5 - 8 0 >  g eh ö rt zu r m ittle ren  u n d  erheb t sich  zuw eilen  zu r h o ­
hem. D eu tlichkeit W ürde u n d  P räz is io n  s in d  n o th w en d ig . ( 3 v ¡  D er gehörige  G rad v o n  Leb­
haftigkeit, der G ebrauch  der C haraktere u n d  R eflex ion  w ird  z u n äch s t du rch  d ie b esondere
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A b sich t des H istorikers bestim m t. -  A lso keine  C urialien, keine  v e ra lte ten , keine  gem einen 
W ö rte r u n d  A usdrücke. D er h i s t o r i s c h e  Styl e rlau b t n ich t b loß , so n d ern  fo rd ert v ie le  und 
ausg earb e ite te  P erioden , so w o h l b ey  h i s t o r i s c h e n  Sch ilderungen  als b ey  d e r F estsezzung  ei­
nes U rtheils im  V erstände. Im  A n fän g e  e in er h i s t o r i s c h e n  E rzäh lung  m uß  E in falt im  höch­
sten  G rad d a  sey n  u n d  d u rch au s ke ine  lan g e  Perioden . Im  h i s t o r i s c h e n  S t y l  m ü ß en  die Be­
g eb en h e iten  n a c h  dem  Z eit- u n d  n a c h  dem  S ach -Z u sam m en h an g  geste llt w erden . Bey 
w ich tig en  V orfä llen  m ü ß en  alle au ch  zu fällige  B egebenheiten  au fg ezäh lt w erden , sobald  sie 
E influß  a u f  d ie B egebenheit oder der h an d len d e  P erso h n  hab en . D a dies re la tiv  is t; so  muß 
ich  a l l e  N eben b eg eb en h eiten  au fzäh len . D er V o rtrag  d e r B egebenheiten  m uß durchw eht 
sey n  m it p o l i t i s c h e n  u n d  m o r a l i s c h e n  R eflec tionen ; diese d ü rfen  1) n ich t tr iv ia l seyn, 
2 ) sp a rsam  an g eb rach t seyn , 3) so ku rz  w ie m ög lich  seyn. 4) S ind  es po litische, so m ü ß en  sie 
L icht v e rb re iten , ü b e r die Po litische V erfaß u n g  u n d  ih ren  E influß  a u f  die A rt zu  h andeln . -  
Die G eschichte fo rd ert au ch  zuw eilen  C haractere, E n tw erñ m g  des C haracters berühm ter 
M änner. 1} o h n e  B eziehung  a u f  einze lne  H andlungen  d u rch  A n g ab e  se iner G rundsäzze, 
D enkungs u n d  E m pfindungsA rt, d ie aus m ehreren  H andlungen  a b strah ir t w erden ; m a n  kann 
h ie r k ü rze r oder lä n g e r gehn . Es k a n n  au ch  diese S ch ilderung  e ine  seh r ausführliche  Schil­
d e ru n g  seyn. 2 ) w e n n  ich  die H aup tzüge  darste lle  in  e in er j B l a t t e n d e ; o f f e n b a r  f e h l t  w e n i g ­

s t e n s  e in  B l a t t }

¡ 4 r j  §. U m  G em üthsbew egungen  oder E m p fin d u n g en  zu  erw ecken  A 2 , 1 2 1 - 1 9 5 »  

[ g e ] b ra u c h t m an  den  rü h re n d e n  den  p a th e tisch en  u n d  e rh ab n en  Styl. D er rü h ren d e  spricht 
b ey  sch w äch eren  E m pfindungen . D er p a th e tisch e  b ey  s ta rk en  u n d  g ro ß en  G em üthsbew e­
g u n g en . D er e rh ab n e  beym  h ö ch sten  G rade derselben. D er e rh ab n e  is t o f t m it dem  patheti­
sch en  v e rb u n d e n  u n d  k a n n  es se lbst m it dem  R ü h ren d en  seyn. F ros t < A 2 ,1 0 6 f i >  is t e in  Feh­
le r  d e r ü b era ll S ta tt h a b e n  k an n . D er R ührende S ty l A 2 , 1 0 1 - 1 2 0 >  erh eb t sich  se lten  über 
den  M ittle ren  e rlau b t n u r  F ig u ren  v o n  d e r sch w ach em  A rt A 2 , 1 1 3 f > ,  lieb t sch e in b are  Tau­
to lo g ien  u n d  d en  g efe iltesten  A usdm ck . D er p a th e tisch e  m ach t v o n  a llen  starkw ürckenden 
F ig u ren  G ebrauch  A 2 , 1 5 3 > .  D er e rh ab n e  A 2 , 1 7 0 f f . >  fo rd ert den  h ö ch sten  G rad von 
W ürde, e inen  m in d ern  G rad v o n  D eu tlichkeit in  d en  G eg en stän d en  ab er n ich t im  A usdruck; 
d en  au sg esu ch testen  G rad v o n  W o h lk lan g  u n d  N euheit. A us der V erfeh lung  des erhabnen 
en ts te h t Schw ulst, P h ö b u s u n d  der G alem ath ias A 2 , 1 7 8 - 1 8 1 ) .  -  B ey der R ührung 
A 2 , 1 7 6 f >  m u ß  m an  verm eiden , K ürze u n d  abgebrochene  A usdrüke, ke ine  s ta rk en  Figuren 
g eb rau ch en , w eil ich  n u r  die sa n fte n  E m p fin d u n g en  rü h re n  w ill; h ieh e r gehören  die ver­
sch ö n e rn d en  B eyw örter, u n d  die Sentenz. 3) M an n  m uß  die g rö ß te  P o litu r dem  A usdruck 
geben. (A delung Th. 2, p. 138). (p. 149.) Die p a th e tisch e  S ch re ib art A 2 , 1 5 0 - 1 5 8 >  soll heftig 
b ew egen . D aher 1) W ürde im  A u sd m ck  im  h ö ch sten  G rade A 2 , 1 5 3 > .  2 ) ra sch er G ang der 
Ideen, W eg laß u n g  a lle r V e rb in d en d en  Z w ischenbegriffe  A 2 , 1 5 6 f . ; 1 5 3 > ,  3) V ergegenw ärti­
g u n g  des V erg an g en en . 4) d e r G ebrauch  der s tä rk s ten  F igu ren  A 2 , 1 5 3 > ,  se ltn e r Gleichnisse 
u n d  A n t i { 4 v } t h e s e n .  Die e rh ab n e  A 2 , 1 5 8 - 1 8 2 >  soll d ie  h ö c h s t e n  G e f ü h le  v o n  Ehrfurcht, 
B ew u n d eru n g  u n d  S tau n en  A 2 , 1 60> erregen. Das e rh ab n e  lieg t theils in  der Sache theils im 
V o rtrag e  der Sache A 2 , 1 6 6 - 1 69>. Oft is t beydes v e rb u n d en . F eh ler geg en  das E rhabne ist 
S chw ulst, G allim ath ias, P h ö b u s u n d  das F rostige  A 2 , 1 7 8 - 1 8 1 > .  Schw ulst, the ils  je d e  Ver­
feh lu n g  des E rh ab n en  im  A u sd m ck  o d er G egenstände, the ils  w en n  m a n  gem eine Gegen­
s tän d e  m it h o h e n  p a th e tisch en  A u sdrücken  sch ildert, also das E rhabne am  U nrechten  Ort. 
P höbus, w e n n  m an  die B ilder ü b ertre ib t. G allim athias, w e n n  e tw as E rh ab en  schein t, un i  

doch  N onsens ist. F ros t is t K unst am  U nrechten  Orte.

§. In  A n seh u n g  der äu ß eren  Form  A 2 , 3 1 8 - 3 5 7 )  sind  die v o rzü g lich sten  A rten  schriftli­
ch er A ufsäzze d e r B rief A 2 , 3 3 0 - 3 3 8 )  w o h in  B erich te  gehören , d e r D ialog, u n d  die förmli-
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che, Rede A2,338-357/. Da e in  B rief n i c h t s  andres is t als e ine  U n terred u n g  m it e iner abw e­
senden P ersohn , so is t die Sprache des U m gangs au ch  d ie Sprache des Briefes, aber e inen  
Ton h ö h e r g estim m t <A2,334f>. B ey aller sch e in b aren  N ach läß ig k eit m uß im m er ein  P lan  
daseyn. D er G egenstand  des Briefs u n d  das V erh ä ltn iß  des S chre ibenden  zum  B eschriebenen  
bestirnt den  T hon  g en au er <A2,336>. D er Ton des B riefes s te h t zw ischen  der C onversations 
u n d  B üchersprache in  der M itte. Die A sso cia tio n  der Ideen  m uß  s ich tb a re r sey n  als im  Ge­
sellschaftlichen T hon. E in th e i lu n g  1) der rü h ren d e  Brief, h ie r h eb t sich  der T on  zu r m itt-  
lem  Schreibart. 2) G eschäftsB riefe; K ürze, D eutlichkeit s ind  h ie r  H au p tsach en , h ieh er g eh ö ­
ren die B erichte. 3) F reu n d sch aftlich e  {5rj Briefe.

D ia lo g e n . <A2,328-330: s c h r i f t l i c h e s  G e s p r ä c h  D ie  D i a l o g i s c h e  S ch re ib art fo rd ert E in­
falt D eutlichkeit, B estim m theit u n d  e rlau b t n a c h  B eschaffenheit des G egenstandes red n eri­
schen Schm uck. Der D ialog k an n  leh ren d er oder sch ild ern d er seyn. B eym  e r s te n  is t die 
H auptsache gew iße W ah rh e iten  u n d  B egriffe m it d e r g rö ß ten  B estim m theit u n d  D eutlichkeit 
auseinanderzusetzen . D er G egenstand  k an  m eh r od er m in d er ab strac t seyn. B eym  ersten  w e­
niger S chm uck  als beym  lezten . B eym  z w e y te n ,  u m  e in en  G egenstand , H an d lu n g  pp  a n ­
schaulich zu  m achen ;

D ie e ig e n t l i c h e  R e d e . <A2,338-357> Ist e in  n a c h  gew ißen  R egeln  der K u n st ve rfe rtig te r 
u n d  fü r den  m ü n d l i e h e n  V o rtrag  b estim m ter A ufsatz . Ih rem  In h a lt n a c h  3 fach . L ehrende, 
un terha ltende , rü h ren d e  A2,341>. D er S to ff der Rede ist e in  a llgem einer o d er besonderer. 
Bloß a u f  die lez tere  b ez ieh t sich  die E in th e ilu n g  der A lten  R heto riker b ey  G riechen  u n d  R ö­
mern A2,340>.

G em ischte R eden, w e n n  alle d rey  Zw ecke d a  sin d ; doch  m uß e in er h erv o rstech en d  seyn.
1) Lehrende. E n tw eder e in en  B egriff zu  en tw ikeln  od er eine M ey n u n g  festzusezzen . Der 

R edner bestim m t den  W illen, der P h ilo so p h  n u r  die E rkenn tn iß . D er R edner also n u r k lare 
Begriffe, sin n lich e  V orste llungen , u n d  b e h an d e lt je d e n  e in ze ln en  B egriff als e in  G anzes. Er 
kettet w ürk en so llen d e  B egriffe an  lä n g s t b ek an n te  u n d  w ürksam e Begriffe.

2) U n te r h a l t e n d e .  B e s c h ä f t i g t  sich  m it S ch ilderung  eines in te reß an ten  G egenstands, ih r 
Zwek is t u n te rh a lten , am üsiren . R ü h ru n g  u n d  B eleh rung  k a n n  zuw eilen  m it v e rb u n d en  w er­
den.

3) R ü h r e n d e .  D er höch ste  G rad des A usdrucks. D er Zw eck eine L ebhafte E m p fin d u n g  zu  
erwecken fü r oder w ieder eine P erso h n  o d er Sache, oder w egzuschaffen . D er W eg  ist en tw e­
der S ch ilderung  des G egenstands w o ra u f  m an  die E m fm dung  le iten  w ill. O der m an  se tz t 
sich in  {5v} die L eidenschaft, die m an  erregen  w ill, u n d  sp rich t n u n  in  d ieser E m pfindung . 
Die A lten  sind  h ie r in n  b e rü h m t; beso n d ers  D em osthenes.

Der U ntersch ied  der rü h ren d en  Rede lieg t also in  der s tä rk e ren  W irkung  d ie  sie h e rv o r­
bringen will.

Z u s a m m e n f a s s u n g :  Schleierm achers b is lan g  n u r  als F rag m en t b ek an n te  V orträge  ü b er 
den Stil, die er in  se iner (w enig erforschten) S ch lo b itten er H ausleh rerze it au fg ru n d  v o n  J. C. 
A delungs zw eibänd igem  W erk  „Über den  d eu tsch en  Stil“ (3. A ufl. 1789) g eh a lten  h a t, b e ­
gannen w ohl im  J a n u a r  1791 u n d  w u rd en  v o n  w eib licher H and  m itg esch rieb en ; e rh a lten  ist 
eine um fän g lich e  R einsch rift oder A bschrift h ie rv o n  sow ie e in  in h a ltlich  e rgänzendes F rag ­
ment der V orlage. -  E ine w eitere, seh r g eraffte  N achschrift v o n  m än n lich e r H and  (w ahr­
scheinlich v o n  Louis D ohna) u m faß t h eu te  n u r  eine Sch lußpassage des e rs ten  Teils sow ie 
eine kom ple tte  V ersion  des zw eiten  (speziellen) Teils. -  D iese v o n  S ch leierm acher se lbst le­
benslang v e rw ah rten  Pap iere  sow ie ein  k leines B la tt v o n  se iner e igenen  H an d  w erden  h ier 
vollständig  v e rö ffen tlich t; ih re  B ed eu tu n g  lieg t n ich t n u r  darin , daß  sie e in  w en ig  L icht in  
die S ch lob ittener Z eit b rin g en , so n d ern  daß sie zug leich  zen tra le  M otive in sbesondere  der 
späteren H erm en eu tik -V o rlesu n g en  s tich w o rta rtig  vo rw egnehm en .
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